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PENTHOUSE PROMOTION 


Herrreinspaziert! In unserer großen 
Magic Mystery Show warten 
eine Menge toller Überraschungen. 

Zum Beispiel dieser Honda CRX 1,6i-16 
als Hauptgewinn. Denken Sie daran: 
PENTHOUSE zeigt wie ein Variete Monat 
für Monat eine neue große Show ... 
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Hey, Zaubergirl! Du sollst doch durch die Show führen! Entschuldigung, 
hochverehrtes Publikum. Aber irgendwie ist es verständlich, wenn unser Mädchen 
von den Attraktionen unserer Show restlos begeistert ist. Der Honda CRX 1.6i-16 ist 
der wertvollste unter den zwölf Hauptpreisen, die für Sie, geehrtes Publikum, 
bestimmt sind Runde 25000 Mark wechseln mit diesem Sportflitzer am Ende 
unserer Mystery Show den Besitzer! Und jede Menge anderer, höchst 
bemerkenswerter Preise mehr. Insgesamt 1650 an der Zahl, mit einem Gesamtwert 
von über 170 000 Mark! Also, Zaubergirl, komm schnellstens raus aus deinem 
geliebten Honda, das Programm beginnt. Und zwar auf Seite 148. 

Bühne frei für die PENTHOUSE Magic Mystery 
Show mit dem Super-Gewinnspiel! 















Cassetten im Auto sind eine Sache 
für die fischer CBOX. Dieses maß¬ 
geschneiderte System ist harmo¬ 
nisch im Cockpit integriert. Und 
genauso leicht zu bedienen wie 
das Autoradio: mit einer Hand auf 
Tastendruck. Das ist sicherer für 
Sie und gut für Ihre Cassetten. 
Welche CBOX in Ihr Cockpit paßt 


und Baujahr schreiben: fischer¬ 
werke, 7244 Tumlingen/Waldachtal. 


Integrierte Cockpit-Harmonie. 
Wieder eine gute Idee in bester 
Qualität, made by fischer. 













den Schornstein ge¬ 
schossen werden, das 
erfahren Sie in dem Be¬ 
richt "Steuersause" (Sei¬ 
te 80) von Peter Krauss. 
Uns ist bei der Lektüre 
schlecht geworden, und 
wir verstehen Krauss, der 
sein Geld seitdem auf die 
Börse schleppt. Da weiß 


SAHNER 
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KRAUSS 


Immer, wenn der Frühling kommt, hat PENTHOUSE Geburtstag. Gan¬ 
ze sieben Jahre werden wir in diesem Monat alt - Jahre, die Ihnen hof¬ 
fentlich ebensoviel Spaß gemacht haben wie uns. Daß es aber auch 
traurigere Jubiläen gibt als schillernde Geburtstage, daran erinnert uns 
Marilyn Monroe, die sich vor 25 Jahren aus dieser Welt verabschie¬ 
dete. Viel ist seitdem über sie geschrieben worden, viel Nachdenkli¬ 
ches, aber auch viel Unsinn. Deshalb sind wir stolz, Ihnen auf Seite 102 
ein Interview präsentieren zu können, das ein bißchen Licht ins Dunkel 
bringt. Oder sind Sie etwa nicht verblüfft, wenn Sie von MM selbst er¬ 
fahren, daß sie doch ermordet wurde und nichts von Sex hielt? Das 
Porträt zum Interview pinselte der israelische Künstler Ori Hofmekler, 
dessen PENTHOUSE-VIP's vor kurzem sowohl vom deutschen als 
auch vom Schweizer Art-Directors-Club prämiert wurden. Im Mai er¬ 
scheint im New Yorker Verlag Random-House "Hofmekler's Gallery" - 
bissige Satiren auf berüchtigte Persönlichkeiten von heute und ge¬ 
stern. - Im Gegensatz zu MM hält Carole Mallory viel von Sex. "Star- 
fucker" heißt der Bericht auf Seite 120, in dem die amerikanische 
Schauspielerin und Schriftstellerin (Mitglied des PEN) saftig und ohne 
, Scheu von ihren Amouren mit berühmten Stars berichtet. Zur Mah¬ 
nung: Es sind Memoiren aus dem Vor-Aids-Zeitalter, also nicht unbe¬ 
dingt zur Nachahmung empfohlen. - Ein Beispiel hingegen sollten 
sich ein paar deutsche Stars an Iris Berben nehmen, die stolz auf das 
ist, was'sie hat - und es auch zeigt. Auf 15 Seiten! In dieser Nummer. 
Dazu ausgefragt hat sie Autor Paul Sahner, der in München gerade 
das Magazin "Monaco" aus dem Boden gestampft hat, in dem man al¬ 
les über Bayerns Schickis und Mickis erfährt. - Wieviel Steuern bei 
uns immer wieder durch _ 


man jedenfalls, an wen 
man es verliert. - Außer¬ 
dem in dieser Nummer: 
Ein Interview mit dem 
künftigen Formel-1 -Welt¬ 
meister Gerhard Berger 
von Peter Lanz (Seite 
48) und Schwänze, nichts 
als Schwänze von Hans 
Kanters (Seite 115). 
Viel Spaß, ch-h 
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Irgendwann ist man so weit oben, daß es 
schon wieder Spaß macht. 





VIP heißt 


very impor¬ 
tant person, 
und das ist Sie, nicht wahr? Die wichtigsten 
Daten Ihrer Partnerin können Sie in Zukunft 
von der VIP-Karte abrufen. Aber auch Sie, 
liebe PENTHOUSE-Leserin, können selbst¬ 
verständlich Ihrem Mann mit der ausgefüll¬ 
ten VIP-Karte einen diskreten Wink geben, 
damit er z.B. nicht den nächsten Geburtstag 
vergißt... 


PENTHOUSE schenkt Ihnen diese VIP-Kar¬ 
te mit dem Namensaufdruck der Partnerin. 
Postkarte mit dem betreffenden Namen 
und Ihrer Adresse genügt. Einsenden an: 
PENTHOUSE. VIP-Karte, Edenstraße 20, 
CH-8021 Zürich. 


PENTHOUSE 

BRIEFE 


PENTHOUSE-Leser und die Redaktion tauschen in dieser Rubrik ihre Meinung aus. Lesereinsendungen müssen Name und 
Adresse des Absenders enthalten. Über die Veröffentlichung entscheidet die Redaktion, die sich auch Kürzungen vorbe¬ 
hält. Briefe sind zu richten an: Redaktion PENTHOUSE. Postfach. CH-8021 Zürich. Schweiz. 


DACHSCHADEN? 

("Paranoids an die Macht”, Nr. 2/87) 

Dem Hobby-Psychologen Henning 
Venske ist ein epochales humori¬ 
stisches Meisterwerk gelungen - 
glauben er und seine Anhänger in 
der Redaktion. Ich glaube, daß 
man selbst zumindest einen klei¬ 
nen Dachschaden haben muß, um 
über diese "Satire" auch nur zu lä¬ 
cheln. 

Das einzige, was sich aus den 
Psychoanalysen Venskes zweifels¬ 
frei entnehmen ließ, war, daß er 
selbst dringender psychiatrischer 
Behandlung bedarf. 

Uwe Schwenker, Böblingen 



Satiriker Venske: Nichts zu lachen? 


WEITERE STRAPS-MEINUNGEN 

(''Liebestöter?", Leserbrief 1/87) 

Ich weiß zwar nicht, auf was für 
Strapse der liebe Prof. Dr. med. R. 
Willnow aus Berlin stößt - bei uns 
jedenfalls erfreuen sich die süßen 
kleinen Dinger größter Beliebtheit! 
PeterZimmerli, CH-St. Moritz 

Mein Mann und ich sind der Mei¬ 
nung, daß hübsche Frauen in Reiz¬ 
wäsche noch schönerwirken. Sei's 
drum, wir freuen uns auf das näch¬ 
ste PENTHOUSE. 

Gabriele Schönhütl, Ingolstadt 

Liebe Redaktion, ich möchte Sie 
bestärken. Sie sind mit Ihren Mäd¬ 
chen auf dem richtigen Kurs. Und 


den Straps-Gegnern könnten Sie 
vielleicht folgenden Tip geben: 
Tipp-Ex hilft auch in diesem Fall! 

G.M., Müllheim 

ANGEREGT 

Wir sind seit 10 Jahren ein sehr 
glückliches Paar und. freuen uns 
nicht nur auf jede neue Nummer 
miteinander, sondern auch auf 
jede neue Ausgabe von PENT¬ 
HOUSE. Ihr versteht: Wir lesen 
Euer Magazin gemeinsam, und es 
macht uns ungeheuren Spaß. Die 
Essays sind durchwegs gehaltvoll, 
die Stories sind amüsant und 
spannend und erst die Fotos... I 
Aber dazu ein eigenes Wort: Eure 
Fotografie stimuliert uns beide 
wahnsinnig zum Sex, weil sie so¬ 
wohl sehr erotisch als auch äußerst 
ästhetisch ist. Großes Kompliment 
Euren Mädchen! Sie posieren nicht 
für irgendwelche Aktbilder, son¬ 
dern für erotische Kunst. Ihre Bil¬ 
der wirken auf uns befreiend, 
emanzipatorisch, weil sie den Kör¬ 
per und die Sinnlichkeit in ihr eige¬ 
nes Recht setzen. Aus diesem 
Grund liegt PENTHOUSE bei uns 
auch schon lange nicht mehr im 
Bettkasten, sondern auf dem 
Wohnzimmertisch neben der 
"Frankfurter Rundschau". 

Vielen Dank übrigens auch für 
die "Wäsche-Nachweise", die uns 
schon manchmal für unsere eige¬ 
nen Spiele von Nutzen waren. 

Kein Wort der Kritik? - Doch. 
Manchmal ärgern uns gewisse 
Auslassungen Eures Wirtschafts¬ 
kolumnisten, weil sie uns nicht so 
gut ins Weltbild passen. Aber da¬ 
mit werden wir wohl leben können. 

In jedem Fall habt Ihr mit PENT¬ 
HOUSE Maßstäbe gesetzt. Und 
die wird so leicht niemand einho¬ 
len können. 

Birgida und Franz C. Thora, 
Rheinbach 

HALLO EvD! 

Liebe Redaktion, haben Sie neu¬ 
lich auch den Film "Hangar 18" ge¬ 
sehen? Außerirdische, so jeden¬ 
falls behauptet der Film unter an- 















derem, erzeugten vor Jahrtausen¬ 
den gezielt durch Gentechnik den 
Menschen... Da mußte ich an 
PENTHOUSE denken: Zum einen 
an die doch erfreulich natürliche 
Methode, Leben "herzustellen", 
und außerdem daran, daß ich 
schon eine Ewigkeit nichts mehr 
von Erich von Däniken gelesen 
habe.Schade... 

Dr. John Adams, Michelau 

Lieber Doktor , da haben Sie ver¬ 
mutlich unsere erste Ausgabe 1987 
mit von Dänikens Weihnachtsge¬ 
schichte "Und für den Po ein Deck- 
chen " verpaßt. Schade... 

Die Redaktion 



Erich von Däniken: Nachschub gewünscht 


Wenn ich mir was von PENT¬ 
HOUSE wünschen dürfte, dann 
dies: Bringt weiterhin wie .gewohnt 
im opulenten Bildteil die Super¬ 
weiber... und im Textteil bitte 
mehr von so vielseitigen Autoren 
wie zum Beispiel Erich von Däni¬ 
ken! Bernd Meyer, Lemgo 

Also ganz im Ernst, dem von Däni¬ 
ken passieren Geschichten (oder 
■ sie fallen ihm ein), das ist wirklich 
köstlich! Eine nudistische Sekte, 
die im Schwarzwald jedes Jahr zur 
Weihnachtszeit splitternackt Rin- 
gelreihentanzt-und wem der Piep¬ 
hahn jubiliert, der entweiht die er¬ 
lauchte Runde und fliegt raus: sel¬ 
ten so gelacht! Weiter so - und 
möglichst bald! 

Torsten Sasse, Berlin 

Leider ist Herr von Däniken mit Ar¬ 
beit meistens überlastet - leider! 
Aber vielleicht fällt ihm nach die¬ 
sen Leserbriefen bald eine neue 
, Geschichte ein? Die Redaktion 
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Zum Bauen sofort das gesamte Geld von Wüstenrot. 



Auf eigenem Boden 
gibt’s keine Verbote. 


!#' 


Sw V N, 


v Rund viertausend Menschen teilen sich in 
V den Städten einen Quadratkilometer. Wo 
J wenig Platz ist, sorgen viele Verbotsschil- 
0 } der für Ordnung. Da hören der Spaß und die 
Erholung auf. Auf eigenem Grund und Boden 
geht's erst richtig los. Für Sie und Ihre Kinder. 
Mit Kicken und Konzerten. Wie es Ihnen gefallt. 
Mit dem Wüstenrot-Rendite-Programm können Sie etwas 
ändern. Gleich oder bald. Es ist genauso individuell wie 
rentierlich. Zu jedem Zeitpunkt haben Sie freie Hand und 
können unter vielen Extras wählen. Wenn es darauf 
ankommt, sogar rückwirkend. Fragen Sie Ihren Wüstenrot- 
Berater. Er weiß Bescheid. 

wüstenrot 

Zum Glück berät Sie Wüstenrot. 
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Kofferradios 





Lasst ruhig 

DIE MADELS MAL RAN! 

VON ANDRIII II I 


Kesse Sprüche 

Es war ein strahlender Nach¬ 
mittag im März. Das erste 
Boulevardcafe der Stadt hatte 
Tische im Freien stehen, und 
die Sonne schien uns provo¬ 
zierend auf die Hose. Ein Pär¬ 
chen am Nebentisch flirtete, 
als würde es ab morgen ver¬ 
boten, und die Bedienung war 
von einer Blondheit ohneglei¬ 
chen. 

Mein Freund Ralph, der 
Gymnastiklehrer, dem seine 
Teenies am Vormittag dieses 
prächtigen Tages schon et¬ 
was zugesetzt hatten, war 
nicht mehr zu bremsen. 

"Helga", zwitscherte er hin¬ 
ter der Servierdüse her, "hast 
du eine Sekunde Zeit für 
mich?” - Helga swingte heran. 

"Noch einen G'spritzt'n, bit¬ 
te. Krieg' ich doch von dir, 
wenn ich dich sehr drum bit¬ 
te ... oder?” 

"Aber natürlich", antworte¬ 
te Helga mit allerliebster 
Stimme. Ralph geriet ganz 
aus dem Häuschen. "Äh, sag 
doch mal, was bist du eigent¬ 
lich für ein Sternzeichen ... 
nein, wirklich, Jungfrau nehm’ 
ich dir nicht ab ... hähä ... ist 
dir bewußt, daß du heute wirk¬ 
lich unheimlich toll aus¬ 
siehst?" 

Kein Zweifel: Ralph stand 
unter sexuellem Hochdruck. 
Diese Helga war aber auch 
wirklich eine Augenweide, 
hatte einen perfekten Körper 
und schien von Natur aus auf 
Kontakt programmiert zu sein. 

Schließlich wurde Ralph 
richtig rammlig. Zum zweiten¬ 
mal: "Helga, hast du noch ein 
Sekündchen für mich?”, und 
wieder trat dieses geile We¬ 
sen an unseren Tisch. 

"Weißt du", sagte der Gym¬ 
nastiklehrer, und er hatte sei¬ 
ne begehrlichen Blicke kaum 
mehr unter Kontrolle, "weißt 
du, was ich denke?" - "Nein", 
hauchte Blondie mit strahlen¬ 
dem Pepsodentlächeln, "aber 
du wirst es mir bestimmt 
gleich erzählen." 
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Ralph atmete tief ein, und 
dann rutschte es ihm heraus: 
"Wetten, daß deine Ritze 
Spitze ist?" Tja, das war auch 
schon das Ende der Diskus¬ 
sion. Ralph war disqualifiziert. 
Rote Karte. Bitte zahlen. Die¬ 
ser abrupte Wechsel von Moll 
auf Dur war selbst für dieses 
offenherzige Mädel eine Spur 
zu grantig. 

Die Suche nach dem idea¬ 
len Aufreißerspruch! Schlech¬ 
te Karten. Da geht es dir, wie 
es einem immer geht, wenn 
man schon wieder geil ist - 
gar nichts geht. Tote Hose, Vö¬ 
gelflaute. Beim Anmachen 
läuft es eben von Grund auf 
anders als in der Wirtschaft. 
Zuviel Nachfrage drückt das 
Angebot. 

Ist das nicht ungerecht? Ge¬ 
rade wenn wir das Bett unse¬ 
rer Liebsten verlassen haben 
und spät abends noch locke¬ 
ren Schritts um die Häuser 
gehen, sind wir am attraktiv¬ 
sten. Da blitzen unsere 
Augen, und wir können die 
bescheuertsten Sprüche von 
uns geben. Trotzdem läuft es. 
Die Ladies kriegen ihn halt ir¬ 
gendwie mit, unseren Bums- 
Quotienten. Und sie denken 


sich, was anderen bekommt, 
ist vielleicht auch gut für 
mich. 

Allerdings sind solche Über¬ 
legungen rein theoretischer 
Natur. Wenn wir nach Hause 
kommen, finden wir doch an 
vier von sieben Wochentagen 
nur schlechtbesuchte Betten 
vor. Grund genug, uns weiter 
den Kopf über den Spruch zu 
zerbrechen. Natürlich können 
wir auch einfach den Überma¬ 
cho raushängen lassen. Dazu 
brauchen wir folgende Requi¬ 
siten: jede Menge Kohle, die 
Verzweiflungs-Rolex am 
Handgelenk, ein halb aufge¬ 
knöpftes Seidenhemd von 
Fiorrutschi sowie ein gutsit¬ 
zendes Brusthaartoupet. Man 
wird dann wahrscheinlich vor¬ 
wiegend von Nutten ange¬ 
steuert, die auf Ludensuche 
sind, was wiederum nicht 


6 Beim Anmachen läuft 
es von Grund auf anders 
als in der Wirtschaft. 
Zuviel Nachfrage drückt 
das Angebot^ 
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ganz dem Zweck der Sache 
entspricht. 

Generell läuft in der ganzen 
Aufreißszene das reine Streß¬ 
programm. Wie wohltuend ist 
da die Variante, sich als Mann 
mal selber anmachen zu las¬ 
sen. Immerhin hat auch das 
zarte Geschlecht zuweilen 
ganz schön kesse Sprüche 
drauf. Und wir haben die freie 
Auswahl, so nach dem Motto: 
"Willst du mich oder willst du 
mich nicht? Aber wenn du 
mich willst, will ich dich viel¬ 
leicht nicht." Auch wer auf 
der Hut ist, geht natürlich 
trotzdem das Risiko ein, sich 
die Lady schönzutrinken. 

Der Abgeschleppte geht 
mit Sydne Rome ins Bett und 
wacht neben Maggie That¬ 
cher auf. 

Wie sieht's auf der freien 
Wildbahn aus? Männer haben 
auf der Straße selbstverständ¬ 
lich nichts mehr zu melden - 
Amateur-Casanovas und Pa- 
pagalli haben hier das Reizkli¬ 
ma nachhaltig verpestet mit 
ihren hinrissigen Sprüchen. 
Entweder "Hey, du süße 
Maus, ich bin heute im Son¬ 
derangebot" oder dieser gan¬ 
ze Bella-ragazza-amore-con- 
sentimento-Schmus. 

Andersrum geht's bedeu¬ 
tend unbelasteter. Mann läßt 
sich anmachen. Sie haben 
sich gerade ein paar Zeit¬ 
schriften unter den Arm ge¬ 
klemmt und flanieren die Fuß¬ 
gängerzone entlang. Rein zu¬ 
fällig fällt Ihnen ein Heft zu 
Boden. Und schon überholt 
Sie damit ein zauberhaftes 
Girl. "Hier, das haben Sie ver¬ 
loren." Ja, was sagen wir 
denn da? "Wie aufmerksam 
von Ihnen. Was für ein Zufall, 
ich mache für 'Tempo' gerade 
einen Höflichkeitsreport. Ich 
glaube, wir sollten bei einem 
Kaffee doch mal ins Gespräch 
kommen." Und ich wette, daß 
Sie noch vor Sonnenunter¬ 
gang Ihre Briefmarkensamm¬ 
lung seltener Exemplare her¬ 
zeigendürfen. 0+~a 
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ENTDECKEN SIE 
DIE SCHÖNSTEN SEITEN 
AMERIKAS. 





Amerika live: mit dem Pferd in 
die Wildnis, kochen überm Lager¬ 
feuer, schlafen unter tausend Sternen. 
Oder auf dem Highway durch endlose 
Prärien. 

From Coast to Coast Und alles 
erleben, was dazwksjHR liegt: den 
Sonnenaufgang in L:'/ffligh Noon am 
Grand Canyon und die Midnightshow 
in New York City. In Las Vegas die 
Reisekasse aufbessern und Mickey 
Mouse in Orlando besuchen. 

^■Die Highlights eines faszinieren- 
f den Landes auf 32 starken 
# Seiten Jmneuen-Marlboro_ 








musik rinn.. 

DEEP PURPLE 


IN HOCHFORM 


No 


i OSTALGISCHER CHARME 
Wer hat da behauptet, Dino¬ 
saurier seien längst ausge¬ 
storben? Weit gefehlt, die 
Evolution hat noch längst 
nicht alle vorzeitlichen Wesen 


Und was ist mit den Stones? 

Nun haben wir sie also wie¬ 
der, die Urväter des Heavy 
Metal, die Konstrukteure sol¬ 
cher musikalischen Monu¬ 
mente wie In Rock, Fireball, 



Die Heavy-Metal-Urväter machen mobil: Deep Purple 


eliminiert: Deep Purple zum 
Beispiel sind wieder da - defi¬ 
nitiv! Diese Engländer geben 
einfach nie auf. Wurden nicht 
erst kürzlich diverse Mitglie¬ 
der der Yardbirds und Led 
Zeppelin in Musikstudios 
gesichtet? Hängen nicht 
die Moody Blues und Jethro 
Tüll noch irgendwo herum? 




Machine Head und Made in 
Japan. Acht Jahre war es in 
der Folge ziemlich ruhig um 
die fünf Musiker, doch immer 
noch gab es genug Leute, die 
sich erinnerten, daß Deep 
Purple einst eine ganz neue 
Musikrichtung entdeckt hat¬ 
ten, deren Potential nie ganz 
ausgeschöpft worden war. 


Wer bei einem superkompak¬ 
ten Computer nicht auf höch¬ 
ste Leistungsfähigkeit ver¬ 
zichten will, wird mit dem PC 
7100 von Sharp bestens be¬ 
dient. Ausgestattet mit ex¬ 
trem kontrastreicher "Super- 
twist”-LCD-Anzeige und ein¬ 
gebauter 20-Megabyte-Fest- 
platte, paßt er gut unter jeden 


Flugzeugsitz und bietet eine 
Menge hochkarätiger Featu¬ 
res, die sonst nur bei festin¬ 
stallierten Büro-Computern 
zu finden sind. Preis: 5990 
Mark und MwSt. Bezugsquel¬ 
lennachweis: Sharp Electro¬ 
nics (Europe) GmbH, Sonnin¬ 
straße 3, 2000 Hamburg 1, Tel. 
0 40/23 77^50. 



(Vier verschiedene Greatest- 
Hits-Zusammenstellungen 
sind seit dem Split der Gruppe 
[1976] bis heute erschienen.) 

The House Of Blue Light - 
das neue (zweite) Album der 
"klassischen" Deep-Purple- 
Formation seit ihrer Reaktivie¬ 
rung - stellt ihre laue Come- 
back-LP Perfect Strangers 
(1984) weit in den Schatten. 
Die Band hat ihren alten Ham- 
mer-und-Amboß-Sound zwar 
hie und da mit ein wenig Zu- 
kunfts-High-Tech angerei¬ 
chert, doch erst, wenn Deep 
Purple ihren nostalgischen 
Charme voll ausspielen, be¬ 
kommt ihre Musik wieder 
Sprengkraft. 


Die zehn Songs sind superb 
arrangiert, Sänger lan Gillan 
hat nie klarer und besser ge¬ 
klungen, Senior-Keyboarder 
Jon Lord weiß immer noch 
genau, wann und wo er knak- 
kige Orgelakzente zu setzen 
hat, Drummer lan Paice und 
Baß-Mann Roger Glover glän¬ 
zen im rhythmischen Bereich, 
und Axtschwinger Ritchie 
Blackmore hat auf dieser LP 
vielleicht gar seine besten Gi¬ 
tarrenparts abgeliefert. 

Ganz ehrlich, nach Anhören 
der Platte bleiben nur noch 
wenige Fragen offen. Zum 
Beispiel diese: Haben die Sex 
Pistols tatsächlich je exi¬ 
stiert? o+n 


MUSIK 

GOLDKEHLE 


AUS AUSTRA1IEN 


Träumen und tanzen 

Als im Oktober letzten Jahres 
in "Benny's Bar" im Herzen 
Sydneys die Korken knallten 
und mit schäumendem Cham¬ 
pagner das neue John-Farn- 
ham-Album Whispering Jack 
im kleinen Kreis von Machern 
und Musikjournalisten aus der 
Taufe gehoben wurde, hätte 
noch keiner der geladenen 
Gäste geglaubt, daß die erste 
Single-Auskoppelung, You 're 
The Voice, innert weniger 
Wochen auf Platz eins der 
australischen Charts springen 
würde. Eine Woche nach der 
Single führte bereits das Al¬ 
bum die dortigen Hitlisten an. 

Wenn hierzulande beim Na¬ 
men John Farnham der Gro¬ 
schen noch nicht fällt, so dürf¬ 
te das Aha-Erlebnis späte¬ 
stens mit dem kleinen Tip Litt- 
le River Band e insetzen. Farn¬ 
ham war seit 1982 Sänger die¬ 
ser zu Weltruhm gelangten 
australischen Formation, die 
ausgerechnet den kaliforni¬ 
schen Westcoast-Sound per¬ 
fektioniert hatte. 

Farnham selbst hatte schon 
mit siebzehn Jahren mit der 
Hitsingle Sadie The Cleaning 
Lady( 1967) einen ersten Tref¬ 
fer gelandet. 

Die süffigen Sounds seiner 
mittlerweile achten Solo-LP 
entspringen einer gelungenen 
Symbiose aus mitreißenden 


Melodien und ausgesuchten 
Arrangements, die mit Voll¬ 
blutmusikern eingespielt wur¬ 
den. Bestechend einfallsrei¬ 
che Keyboard-Passagen und 



Süffige Sounds: John Farnham 


sparsam, jedoch spritzig ein¬ 
gesetzte Gitarrenriffs harmo¬ 
nieren glänzend mit Farnhams 
ureigener Interpretation. 
Whispering Jack ist eine ab¬ 
wechslungsreiche Song-Kol¬ 
lektion, die mal zum Träumen, 
mal zum Tanzen anregt. Hier 
feuern sich Rock, Pop, Funk 
und Soul gegenseitig zu 
Höchstleistungen an und 
münden in eine Form, mit der 
der Blondschopf aus Mel¬ 
bourne nach 20 Jahren Show- 
biz auch in Europa Anklang 
finden dürfte. 
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Erfolg hat viele Gesichter. 



Das beste Erfolgsrezept ist der Erfolg. Ihm folgt z.B. auch die Karte von American Express. Und die 
gibt Ihnen nicht nur finanzielle Unabhängigkeit, die sich in kürzester Zeit bezahlt macht, sondern 
auch den nötigen Spielraum, um stets mit Erfolg Sie selbst zu sein. Kein Wunder, daß diese Karte welt¬ 
weit ebenso akzeptiert wird wie die Menschen, die sie besitzen. 


Die American Express Karte. Bezahlen Sie einfach mit Ihrem guten Namen. 





FILM 


PIE BIZARRE 

WELT DER ZOCKER 


Etikettenschwindel 

Eddie Felson ist Boß einer gut¬ 
laufenden Spirituosenindu¬ 
strie. Hinten, in der muffigen 
Besenkammer einer düsteren, 
verruchten Spielhölle, steht 
seine Fabrik. Aus übelstem 
Fusel wird feinster Johnnie 
Walker; alles eine Frage des 
richtigen Etiketts. Doch den 
ganz großen Coup hat "Fast"- 
Eddie (Paul Newman), in jun¬ 
gen Jahren Billardprofi, noch 
nicht landen können. Bis eines 
Tages Vincent (Tom Cruise) 
und seine bildhübsche Beglei¬ 
terin Carmen (Mary E. Ma- 
strantonio) in der Spelunke 
auftauchen. Der junge, unge- 

Wenn demnächst frühmor¬ 
gens eine Bombe neben dem 
Bett explodiert, war's entwe¬ 
der ein schlechter Scherz 
oder der "Explosionswek- 
ker". Die Detonationslaut¬ 
stärke des batteriebetriebe¬ 
nen Modells ist regulierbar, 
und das rote Lämpchen 
blinkt, wenn der Wecker "ex¬ 
plodiert". Für 148 Mark über 
WM-Versand, Am Kurpark 
20C, 5420 Lahnstein, Telefon 
0 26 21/39 51. 



hobelte Bursche ist ein be¬ 
gnadeter Billardspieler. Aber 


ihm fehlt das, was Eddie vor¬ 
züglich beherrscht: Etikette. 
Martin Scorsese (Die Zeit 


Killerplanet 

Es klingt verrückt, aber es gibt 
auf der Welt einen einzigen 
Menschen, den man anhand 
seiner Ohren erkennt. Das 
Problem ist nur, er ist erstens 
nicht von dieser Welt, und 
zweitens ist er noch nicht mal 
ein Mensch. Sein Name: 
Spock - jenes menschenähn¬ 
liche Wesen einer fremden 
Galaxie, das mit seinen wun¬ 
derschönen Ohren und dem 
legendären Raumschiff Enter¬ 
prise durchs Weltall segelt. In 
ihrer fliegenden Untertasse 
lassen die Milchstraßen-Poli- 
zisten unter Captain Kirk Jahr¬ 
tausende hinter sich. Damit 
haben sie das größte Problem 
der Menschheit in den Griff 
bekommen - die Zeit. 

Und dank einer vorzügli¬ 
chen Maske können Holly¬ 
woods Schöpfer auf eine Un¬ 
sterblichkeit bauen, eine ver¬ 
traglich geregelte obendrein. 
In dieser muß das Erfolgsre¬ 
zept der Mammutserie be- 


nach Mitternacht) erschließt 
uns in The Colour of Money 
(Die Farbe des Geldes) die bi¬ 
zarre Welt der Zocker und 
Blender. "Verstehst du, mein 
Junge", sagt Eddie seinem 
Schützling Vincent, "verdien¬ 
tes Geld ist halb so gut wie ge¬ 
wonnenes." 

Dieser Paul Newman, der 
eleganteste und sympathisch¬ 


ste Schauspieler, den Holly¬ 
wood vorweisen kann - allein 
wie er mit seiner Liebsten 


gründet liegen, denn Mr. 
Spock (Leonard Nimoy) und 
sein Captain James T. Kirk 
(William Shatner) sausen nun 
seit 23 Jahren durchs All. Ein 
äußerst erfolgreiches Unter¬ 
nehmen, bislang kauften über 
170 TV-Sender diese SF-Kon- 
serveein. 

Das hat die Produzenten er¬ 
mutigt, das Raumschiff auch 


tanzt, ist unnachahmlich. Und 
Tom Cruise (der Todesflieger 
aus Top Gun) ein ungeheuer 
pfiffiger junger Mann, woge¬ 
gen all die Lackaffen von der 
Marke Richard Gere ganz 
schön blaß aussehen. 

Die Farbe des Geldes ga¬ 
rantiert einen flotten und lie¬ 
benswürdigen Kinoabend. In¬ 
des: Anstatt der Auseinander¬ 
setzung mit den Menschen 
dieser Welt kommt es zur 
gängigen Auseinanderset¬ 
zung ihrer Helden, zum Duell. 
Mann gegen Mann; eine 
Weltmacht mit einem präsi¬ 
dialen Cowboy vermag es 
nicht, sich von ihrer Wild¬ 
westvergangenheit loszulö¬ 
sen. Im Schall und Rauch geht 
unter, was Vincent, ein noch 
besserer Stocker-Spieler 
(jene elektronischen Kampf¬ 
maschinen in Kneipen und 
Spielhallen), sagte: "Wer in 
zehn Jahren Stöcker be¬ 
herrscht, landet beim Militär." 
Gewissermaßen der Sport¬ 
verein einer weiter entwickel¬ 
ten Zivilisation. ot-M 

auf eine Mission ins Kino des 
20. Jahrhunderts zu schicken, 
bereits zum viertenmal. Star 
Trek4 - die Rückkehr ist ein 
Film mit einer originellen Ge¬ 
schichte: Im 23. Jahrhundert 
greift ein fremder Planet die 
Erdkugel an, treibt sie mit gi¬ 
gantischen Springfluten dem 
Untergang entgegen. Der Ein¬ 
dringling sendet ominöse Lau¬ 
te aus. Laute, die früher, im 
20. Jahrhundert, Wale von 
sich zu geben pflegten. Die 
Rettung vor der Vernichtung 
liegt im Jahr 1986. Nach den 
Riesenpleiten der Nasa in letz¬ 
ter Zeit ist Star Trek4 das er¬ 
folgreichste Raumfahrtunter¬ 
nehmen Amerikas. cn-h 




“Am besten ist gewonnenes Geld": Paul Newman, Tom Cruise 


FILMi 


VOLLE KRAFT 

IN DIE VERGANGENHEIT 
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Ab durch die 
Mitte. 


Nehmen Sie einen Formelrenn¬ 
wagen, lassen Sie alles, was zum 
Fahren gehört, an seinem Platz. 
Nehmen Sie eine hübsche Karos¬ 
serie, die das Nötigste bedeckt (rot 
wäre recht passend), und sorgen 
Sie als einzigen, aber wirklich auch 
einzigen Kompromiß für einen 
Copiloten-Platz. Eine Vision? Ein 
Traum? 

Ein MR2. Einer der wenigen 
Sportwagen, die auch beim Fahren 


halten, was der Look verspricht. 
Mit einer ungewöhnlich direkten 
Lenkung. Und idealer Achslastver¬ 
teilung durch ein 16-Ventil-Trieb- 
werk, das da plaziert ist, wo es bei 
einem Sportwagen hingehört: in 
der Mitte. Damit schlägt der MR2 
in puncto Fahrspaß so ziemlich 
alles. Und entschädigt reichlich Für 
den Nachteil, daß hinten weder 
Platz Für Schwiegermütter noch Für 
Schäferhunde ist. 


MR2 mit Kat, 116 PS/85 kW, ab DM 32.680,- unverbindliche 
Preisempfehlung + Überführung. Auch ohne Kat lieferbar. Toyota Btx: *40063 #. 





BUCH! 


QUÄLE NIE 

EIN HERZ ZUM SCHERZ 


der westlichen Seite gegen 
den Strich ging. 

Auf den ersten Blick könnte 
Martin Walsers neue Novelle 
Dorle und Wolf (Suhrkamp) 
eine jener Agentengeschich¬ 
ten sein, wie sie die Bonner 
Realität schreibt. Doch es 
geht um mehr. Der schwäbi¬ 
sche Autor macht aus der 
Handlung einen tragischen 
Seelenkonflikt. Hin- und her¬ 
gerissen zwischen dem 
Wunsch, die beiden deut¬ 
schen Staaten einander näher¬ 
zubringen, und der Sehn¬ 
sucht, ohne die Angst vor 
Sicherheits überprüf ungen 
mit Dorle ein ganz normales 
Eheleben führen zu können, 
wird Wolf mürbe. 

Dorle will ein Kind von ihm, 


ein A-Typ und dem Herzin¬ 
farkt bereits näher, als er 
denkt." 

Wenn Sie gerade festge¬ 
stellt haben, daß Sie auf dem 
Weg zum Infarkt sind und die 
Angelegenheit möglichst 
schnell hinter sich bringen 
wollen, dann besorgen Sie 
sich Bernhard Ludwigs Anlei¬ 
tung zum Herzinfarkt. Das sa¬ 
tirische Sachbuch reizt zur 
Heiterkeit, und Ihnen wird das 
Lachen im Halse steckenblei¬ 
ben, sobald Sie genauer hin- 
sehen. Der Autor leitet seit 10 
Jahren als Psychologe in Bad 
Tatzmannsdorf ein Kurspro¬ 
gramm zur Prophylaxe und 
Rehabilitation der koronaren 
Herzkrankheit, weiß also, wo¬ 
von er schreibt. In den 10 Tei¬ 
len seiner Anleitung befaßt 
sich Ludwig unter anderem 
mit dem "ganz normalen Er¬ 
nährungswahnsinn" und rät: 
"Pflegen Sie Ihre sexuelle Un¬ 
zufriedenheit", indem Sie die 
Formel "overworked and un- 
derfucked" zur Lebensmaxi¬ 
me erheben. Zwar ist das 
nicht einfach, denn "sexuell 
unglücklich werden kann je¬ 
der, wie man sich aber selbst 
damit fertigmacht, will gelernt 
sein". 

Doch keine Sorge, Ludwigs 
Leitfaden bringt es Ihnen in 


BUCH 


GRENZWERTE 


DER LIEBE 


Agenten-Analyse: Walser 

wanne, würde sie sich anlan¬ 
gen. Er müsse versprechen, 
um diese Zeit an sie zu den¬ 
ken. Wolf hatte sich mit ihr 
eingelassen, weil sie ihm als 


Gerade so groß wie zwei CD- 
Hüllen ist der brandneue 
Sony-CD-Player für unter¬ 
wegs. Damit hat Sony im 
Rennen um den kleinsten CD- 
Player der Welt wieder die 
Nase vorn. Das Ding läßt sich 
zu Hause an die Hi-Fi-Anlage 


H ERZZERREISSEND 
"Wer ohne Uhr nicht leben 
kann, wer nicht zuhören kann, 
wer immer mehrere Dinge 
gleichzeitig tun will, wer 
nichts mehr genießen kann, 
ohne ein schlechtes Gewissen 
zu haben, wer diese Zeilen nur 
überflogen hat und jetzt 
schon ungeduldig ist, der ist 


stöpseln, über die mitgelie¬ 
ferte Infrarot-Fernbedienung 
kann der Winzling auch vom 
Schlummerbett aus bedient 
werden. Die Akkuladung des 
Playerchens hält übrigens gut 
fünf Stunden. Preis: etwa 950 
Mark. 


Zerrissene seelen 
Noch ins Gefängnis schickt 
ihm Sylvia einen Zettel: Täg¬ 
lich um sieben, in der Bade¬ 


Sekretärin auf der Hardthöhe 
Protokolle von geheimen 
Nato-Sitzungen Zuspielen 
konnte. Dann ist da noch Dor¬ 
le, Wolfs Ehefrau und Kollegin 
von Sylvia. Sie wußte von 
dem Verhältnis, wußte auch, 
warum Wolf das tat: Er konnte 
die deutsche Teilung einfach 
nicht anerkennen, spionierte 
und beschaffte dem Osten 
Hochtechnologie, weil ihm die 
selbstgefällige Überlegenheit 


drängt ihn auszusteigen. Die 
DDR versucht, ihn mit Beför¬ 
derungen und einem Urlaub in 
Südfrankreich bei der Stange 
zu halten. Schließlich gibt er 
auf, stellt sich einem erniedri¬ 
genden Gerichtsverfahren. 

Die Einsamkeit eines Men¬ 
schen, der als hilflose Mario¬ 
nette zwischen den Fronten 
zappelt, ist also das eigentli¬ 
che Thema des Buches. Und 
da ist Walser in seinem Ele¬ 
ment. Er weiß, wie man die 
dekorative Ausschweifung 
auf ein paar Orientierungs¬ 
punkte beschränkt, plaudert 
nicht, sondern entreißt seiner 
Figur ein Geflecht intimer 
Wahrnehmungen: Psycholo¬ 
gie, die den Leser unmerklich 
gefangennimmt, Ol —h 



Todsichere Tips: Ludwig 


Rekordzeit bei. Stichwort Re¬ 
kordzeit. Aussichtsreiche In¬ 
farktanwärter beteiligen sich 
am Wettbewerb, "immer 
mehr und mehr Dinge in im¬ 
mer kürzerer Zeit zu errei¬ 
chen". Getreu der Parole: "Er 
sprang aufs Pferd und ritt in 
alle Richtungen davon." Wer 
sich dann noch die im Anhang 
aufgeführten 31 Punkte des 
"Jahresübungsprogramms 
zum A-Typ" an die Pinwand 
zwackt, um danach täglich zu 
üben, dem kann eigentlich 
nicht mehr passieren, daß 
ihm nichts passiert. Vereinzel¬ 
te fehlgeleitete Gemüter sol¬ 
len Ludwigs Anleitungen, ins 
Gegenteil verkehrt, miß¬ 
braucht haben. Unnötig zu 
erwähnen, daß es sich nur 
um degenerierte Schlapp¬ 
schwänze gehandelt haben 
kann. Ein ganzer Kerl befolgt 
Ludwigs Anleitung konse¬ 
quent und hat's bald ge¬ 
schafft-todsicher! Ol—g 

























Hinein ins Glück 



Sollte der Beikleber fehlen, fordern Sie bitte kostenlos 
und unverbindlich Informationsmaterial an. 

Süddeutsche Klassenlotterie 

SCHWAB & PEPPERHOFF 

Große Eschenheimer Str. 39 6000 Frankfurt/M. 1 
Telefon (0 69) 285424 




NEWAGE 


KRISTALLE 

MACHEN HAPPY! 


OCHWINGUNGSFELDER 
Schon vor Tutanchamuns Zei¬ 
ten, welcher der Menschheit 
den größten Gold- und Edel¬ 
steinschatz hinterließ, wurden 


Edelsteine: Heilende Kräfte? 

Intrigen gesponnen, Morde 
begangen und sogar Kriege 
geführt, um an die funkeln¬ 
den, kostbaren Kristalle zu ge¬ 
langen. Aber schon damals 
vermuteten Medizinmänner in 
den Klunkern auch heilende 
Kräfte. Aberglaube? Wer 
weiß... 

Gerade heute, im Zeichen 
des Wassermann-Zeitalters, 
dem sogenannten New Age, 
wird altes Naturheilwissen 


neu entdeckt. Kein Wunder, 
daß im hochtechnisierten 
Amerika die Sehnsucht nach 
natürlichem Lifestyle die selt¬ 
samsten Blüten treibt. Edel- 
und Halbedelsteine, geschlif¬ 
fen oder nicht, als Glücksbrin¬ 
ger oder Heilmittel, sind dort 
der große Renner. Natürlich 
kamen deshalb einige Schar¬ 
latane auf die Idee, für gutes 
Geld leichtgläubigen Zeitge¬ 
nossen die Steine magisch 
aufzuladen. 

Daya Sarai Chocron, Autor 
des Buches Heilen mit Edel¬ 
steinen (Heinrich Hugendu- 
bel-Veriag, München), läßt an 
den Möchtegern-Mystikern 
kein gutes Haar. "Die Kristalle 
können nur vom Träger akti¬ 
viert werden", erklärt er. "Es 
ist eine spezielle Kommunika¬ 
tion, die nichts mit Magie, 
sondern mit den Schwin¬ 
gungsfeldern zu tun hat, wel¬ 
che die Aura (Ausstrahlung 
einer Person) beeinflussen 
und somit heilen und schüt¬ 
zen können." 

Roland Schlüssel, Edel¬ 
steinexperte der renommier¬ 
ten Schweizer Juwelierfirma 
Bucherer, sieht die Sache 
eher wissenschaftlich, aber 
auch für ihn sind Edelsteine 
keineswegs tote Materie. 
"Auch Atome bewegen sich, 
also könnte man sagen, daß 
sie nicht tot sind", meinte er. 


Von der Heilkraft der Steine 
überzeugt ist der amerikani¬ 
sche New-Age-Musiker Tom 
Ehrlich. Mit Synthesizer, Pia¬ 
no und Percussion untermalt 
er seine auf verschiedenen 
Kristallen - wie Halit, Apatit 
und Beryll - gespielten medi¬ 
tativen Kompositionen ( Cry- 
stals, Wergo, Mainz). Sogar 
die Strukturen dieser Kristalle 


verwandelte Ehrlich mit Syn- 
thi und Computer in Musik. 

Man mag darüber lächeln, 
aber wer ist nicht schon ein¬ 
mal der Faszination der Edel¬ 
steine erlegen - und sei es nur 
vor einem Schaufenster? 
Schließlich wußte schon Mari¬ 
lyn Monroe genau Bescheid, 
als sie sang: "Diamonds are a 
girl's bestfriend ..." 


LIFESTYLE e 


PER GOLDENE 

ZAUBER DER LIEBE 


Pnzertrennlich 

Liebe ist... wenn du keine 
Schraube locker hast! 

Zumindest machen uns das 
die Paradiesvögel Linda 
Evans, Elizabeth Taylor und 
Lionel Richie weis - allesamt 


telseiten gesichtet, und sogar 
Rod Stewart trägt das 3960 
Mark teure Ding auf dem Co¬ 
ver seines letzten Albums. 

Ganz nach Art des Hauses 
wird das exklusive Liebesprä- 
sent in einer rot-goldenen 


Stargeschenk: Cartier-Goldschmuck im Schraubendesign 


stolze Besitzer eines Cartier- 
Love-Bracelets. 

Auch Priscilla Presley und 
Diahann Carrol wurden kürz¬ 
lich mit dem 18-Karat-Gold- 
schmuck auf Illustrierten-Ti- 


Edel im Material - Plexi und 
Chrom -, nobel im Design. 
Julius Obersovsky hat seine 
gesamte Lampenkollektion 


Jules handgefertigt. Dieses 
Modell, 20 Zentimeter hoch 
und 43 Zentimeter breit, ko¬ 
stet 790 Mark. Zu beziehen 


über Roberto Einrichtung, 
Fallmerayerstraße 16, 8000 
München 40, Telefon 0 89/ 


Lederkassette geliefert, die 
mit weißem Samt ausge¬ 
schlagen ist. Im Preis inbegrif¬ 
fen sind ein Schraubenzieher 
aus Massivgold sowie zwei 
handgefertigte Schrauben 
aus demselben Material. 

Das Cartier-Armband ist 
zurzeit enorm en vogue, ein 
Geschenk, das Unzertrenn- 
lichkeit symbolisieren will. Es 
wird direkt am Handgelenk 
des Liebespartners ange¬ 
schraubt. Der Schraubenzie¬ 
her selbst wird behalten und 
nicht verschenkt. Das Band 
sitzt straff ums Handgelenk - 
wie ein Ring. Die Idee ist, es 
ein Leben lang nicht abzule¬ 
gen. 

Inzwischen sind auch Fin¬ 
gerring, Halsreif, Ohrenclips 
und Manschettenknöpfe im 
Schraubendesign erhältlich, 
so daß sich Liebespaare nach 
Belieben verschrauben kön- 






























5 0 Jahre 


Hieb Fi'*’ 1 *’ 1 


Dieser neue 5-CD-Wechsler 
ist der Disc-Jockey unter den 
CD-Playern.Technisch perfekt und 
mit großem Repertoire. Er bringt gleich 5 Platten 
ins Spiel. Mit Random-Selection mixt er ein buntes 
Programm aus allen 5 CD’s. Mit der Vorprogram¬ 
mierung bis zu 32 Titel macht er das Wunschkon¬ 
zert zuhause und die Überspielung auf Cassette 
perfekt. Oder er unterhält ganz einfach mit Non- 
stop-HiFi. Bis zu 6 Stunden. Für jeden Wunsch läßt 
ersieh bequem per Infrarot fernbedienen.Und weil 
sich der DAC-205 auch noch an jede HiFi-Anlage 
anschließen läßt, steht der privaten Disco nichts 
mehr im Wege. 

Ihr neuer Compact-Disc-Jockey erwartet Sie zum 
Golden Jubilee-Preis: Beim FISHER Fachhändler. 


FISHER 


The fine name in high fidelity 















Der Kleine Freund. 
Renault 5 GT Turbo. 


Ü Da reden alle über sportliche Dyna¬ 
mik... aber die Schmetterlinge im 
Bauch wollen einfach nicht flattern. 
Und dann kommt der Kleine Freund an¬ 
gerauscht... und plötzlich flattern sie. Für 
mich bist Du das Tüpfelchen auf dem ,i‘. Also 
vergiß den kleinen Weißen. 

Der Renault 5 GT Turbo: In eine neue 
Freiheit starten. Mit B5 kW/115 PS, 1,4 Liter- 
Motor, 5-Gang-Getriebe. Mit wassergekühltem 
Turbolader und sattem, sicherem Drehmoment 
von 165 Nm bei 3000/min. Es auf die Spitze 
treiben mit 196 km/h. Mit einem noch strafferen 
Fahrwerk, einer Hinterachse mit Einzelradauf¬ 
hängung, 4 Torsionsstäben und Querstabilisator 
für noch mehr Spurtreue. Vorderachse mit negati¬ 
vem Lenkrollradius und negativem Sturz. Fahr¬ 
erlebnis mit 195/55er Niederquerschnittreifen, 
Kurvenstabilisator, verbreiterten Kotflügeln und 
Türschwellern, Lederlenkrad im Piloten-Cockpit. 
Und schalenförmigen Sportsitzen - denn egal, 
wohin einen der Freiheitsdrang auch führt, 
Hauptsache man sitzt fest im richtigen Sattel. 

Unverbindliche Preisempfehlung 
für den Renault 5 GT Turbo ohne Überfüh¬ 
rung DM 20.690,-. 

Renault in Btx * 25151 # 


RENAULT 

Autos zum Leben. 







Oasen der Sünde 

Sie wollen. Ihre neue Erobe¬ 
rung will auch. Das ist schön 
und schrecklich zugleich. Die 
Erregung, das Prickeln, das 
Atemlose ist das Schöne. Das 
Schreckliche ist, daß es keine 
vier Wände drum herum mit 
einem Dach obendrauf gibt, 
um das Schöne zu genießen. 

Wo können zwei, die zwar 
ein gemeinsames Interesse, 
aber kein gemeinsames Zu¬ 
hause haben, ihrer Leiden¬ 
schaft frönen? Die schönste 
Sache der Welt auf den Liege¬ 
sitzen oder der Rückbank des 
Autos zu absolvieren ist etwas 
für Anfänger. Diese Phase ha¬ 
ben Sie hinter sich. Sie wis¬ 
sen, wie desillusionierend es 
sein kann, wenn während des 
zärtlichen Vorspieles plötzlich 
ein Knie oder Ellenbogen die 
Klimaanlage in Betrieb setzt 
und ein eiskalter Luftzug die 
hitzigen Minuten abkühlt. 
Nein, Autosex ist nichts für 
Fortgeschrittene. 

Auch die Liebe in Gottes 
freier Natur ist eher etwas für 
Dichter, rustikale Typen oder 


VON GERTI SENGER 


extreme Grüne. Die Durch¬ 
schnittsfrau kann ihren Gefüh¬ 
len nicht freien Lauf lassen, 
wenn sie, von Ihnen und Mük- 
ken gleichzeitig umschwärmt, 
zwischen Käfern und Ameisen 
ins Gras gebettet wurde und 
der Wurzel, die ihr schmerz¬ 
haft ins Kreuz drückt, nicht 
ausweichen kann. 

Wenden wir uns also von 
dieser Scheinidylle ab, und 
prüfen wir das Büro auf seine 
Eignung als Zufluchtsstätte 
für die Outlaws der Liebe. 
Kunststoffschreibtische sind 
für zärtliche Akte auch dann 
nicht geeignet, wenn sie vor¬ 
her von Büroakten befreit 
wurden. Der kalte, harte Un¬ 
tergrund ist liebesunfreund- 
lich und läßt nicht mehr zu als 


iSeitensprünge 

erfordern 

Fingerspitzengefühl 
und gewisse 
Vorbereitungen9 



eine hastige Vereinigung. 
Auch auf dem Fußboden 
eröffnen sich zwei Verliebten 
nicht gerade anregende Per¬ 
spektiven. Die Couch des 
Chefs? Auch nicht zu empfeh¬ 
len. Sie sind ja nicht der einzi¬ 
ge, der die Schlüssel zu die¬ 
sem Refugium besitzt. Die 
Möglichkeit, jeden Augenblick 
vom Boß, einem Arbeitskolle¬ 
gen oder der Putzfrau über¬ 
rascht zu werden, ist nicht ge¬ 
rade animierend. 

Was also bleibt einem Paar 
auf Herbergssuche? Die Woh¬ 
nung eines Freundes oder das 
Stundenhotel. Beide Möglich¬ 
keiten erfordern Fingerspit¬ 
zengefühl und gewisse Vorbe¬ 
reitungen. Sind Sie dazu nicht 
bereit, wird das Fremdgehen 
unerträglich peinlich. Davor 
möchte ich Sie und Ihre Flam¬ 
me bewahren, denn Sex ist 
viel zu schön, um unnötig ent¬ 
würdigt oder dramatisiert zu 
werden. 

Was ist zu bedenken, wenn 
Sie kurzfristig ein Liebesnest 
brauchen? In der Wohnung 
eines Freundes werden Sie si¬ 
cher am dezentesten Unter¬ 
schlupf finden. Wenn Sie Ih¬ 
rer Flamme gegenüber ge¬ 
zwungen sind, den Schein zu 
wahren, können Sie vorge¬ 
ben, die Blumen Ihres verrei¬ 
sten Freundes gießen oder 
nach seiner Post sehen zu 
müssen. Diese Ausreden sind 
zwar nicht sehr originell, aber 
akzeptabel. Fangen Sie um 
Himmels willen nicht am Ort 
des Geschehens damit an, 
fiebrig nach Bettwäsche zu 
suchen. Für diese Utensilien 
müssen Sie genauso vorge¬ 
sorgt haben wie für frische 
Handtücher. Wenn Sie Laken 
und Frotteezeug wie ein Ma¬ 
gier aus dem Aktenkoffer zau¬ 
bern, wirken Sie unsympa- 
tisch professionell. Besser ist 
es, alles Nötige - dazu gehört 
auch ein Schlückchen Wein 
oder Sekt - in dem leihweise 


überlassenen Liebesnest 
griffbereit zu wissen. Je si¬ 
cherer und vertraulicher Ihr 
Verhalten in dieser ange¬ 
spannten Situation ist, desto 
leichter entkrampft sich Ihre 
Abenteuergefährtin, desto 
eher kann sie der geheimen 
Gemeinsamkeit Geschmack 
abgewinnen. 

Falls Ihre neue Eroberung 
zu dem Seitensprung voll und 
ganz steht, können Sie mit ihr 
auch ein Stundenhotel aufsu¬ 
chen. Aber auch diese Oase 
der süßen Sünde sollten Sie 
vorher prüfen. Nichts ist pein¬ 
licher, als wenn eine Geliebte 
in spe mitansehen muß, wie 
Sie, verlegen bis ins Mark, mit 
einem abgebrühten, anzügli¬ 
chen Portier verhandeln oder 
angesichts provokanter, wä¬ 
schetragender Zimmermäd¬ 
chen und illuminierter Pär¬ 
chen sprachlose Verwirrung 
ausstrahlen. Wenn Sie schon 
auswärts bumsen, sollten Sie 
bereits wissen, wie es in so 
einem Quartier von innen aus¬ 
sieht. Manche Absteigen sind 
so trostlos und mies, daß 
einer sensiblen Frau der Ap¬ 
petit auf verbotene Liebe 
stante pede vergeht. Es lohnt 
sich wirklich, wenn Sie sich 
einmal ohne Druck in Kopf 
und Hoden in den Häusern 
umsehen, die für verschwie¬ 
gene Treffen in Frage kom- 

Ach ja, noch etwas will ich 
Ihnen ans Herz legen: Suchen 
Sie nicht allzu auffällig da¬ 
nach, ob Ihre Liebste uner¬ 
wünschte Spuren an Ihnen 
hinterlassen hat. Und verknei¬ 
fen Sie sich die Bemerkung, 
Ihre heimliche Geliebte möge 
doch bei einem Zufallstreffen 
sotun.alswärenichtsgewesen. 
Wenn Sie der Anstrengung 
und Delikatesse eines Seiten¬ 
sprunges so wenig gewach¬ 
sen sind, hat die Frau in Ihren 
Armen dies ohnehin schon 
längst beschlossen... 
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War das nun eines „jener einstmals weißgestrichenen, von alten, ungestutzten kastilischen Rosen bewach¬ 
senen Häuser“ aus John Steinbecks Tortilla Flat, oder war es die elegante Leichtigkeit der Kreationen 
von RENE LEZARD, die sie trugen: Jedenfalls wären sie nicht überrascht gewesen, hier plötzlich „Danny 
und seinen Freunden, diesen Sinnbildern des Windes, des Himmels und der Sonne“ zu begegnen, i 










6 Wenn Sie Cassavas. 
Cherimoyas, Tamrillos oder 
Uglys kennen, dann 
müssen Sie diese Kolumne 
nicht lesen 9 


KAYS TRENDSHOW 


DeLI. FEINKOST&CO 
IM DAUERBOOM 
Kein Zweifel, der Wochen¬ 
markt, die älteste Form des 
Warenverkaufs, hat mutiert. 
Wo man früher Eier, Gemüse 
der Umgebung und drei Sor¬ 
ten Kartoffeln vorfand, stak¬ 
sen heute feine Damen im 
Luchsmantel, Herren in Cash- 
mere oder hamstergefütter¬ 
tem Loden zwischen sich bie¬ 
genden Ständen. Über die 
Steigen und Kisten quellen 
und schwellen die Früchte aus 
Afrika und Kalifornien, aus Is¬ 
rael oder dem Piemont. Brav 
hat die "In-Crowd" das Einmal¬ 
eins des nicht-bestrahlten Ob¬ 
stes studiert, die Kumquats, 
die man mit der Schale ißt, und 
die Mangos aus Thailand, die 
Ananas und die Bananen, die 
indischen Kokosnüsse und die 



Der Name bürgt für Qualität 


chinesischen Litschis. Wir 
wissen natürlich, daß "Bären¬ 
tatze" auf lateinisch "Sparas- 
sis crispa" heißt und eine 
neue Pilz-Delikatesse ist, aus 
der man zusammen mit Kalbs- 
bries kleine, köstliche Crepes 
zubereitet. Und jetzt lernen 


wir begierig die neuen "Afri¬ 
kaner" und "Exoten" kennen, 
die Cassavas, Cherimoyas, die 
Tamarillos und Uglys. 

Kein Zweifel: In friedlicher 
Ko-Existenz neben Fastfood 
und Hamburger-Ketten boomt 
seit geraumer Zeit die Edel-Le- 
bensmittelbranche. Lebens¬ 
erotiker, die ästhetische Klas¬ 
se und die "Ultras", die der 
Liebe zum "Nonplusultra- 
Konsum" verfallen sind, trei¬ 
ben die Umsätze der Delis 
oder Feinkostgeschäfte in die 
Höhe. Und wie uns Hans-Jür¬ 
gen Anders von der Gesell¬ 
schaft für Konsumforschung 
(GfK, Nürnberg) prophezeite, 
wird bis zum Jahr 2000 der 
"Zugang zur Haute Cuisine ein 
wichtiger Bestandteil der 
Selbstdarstellung". Damit wir 
nun alles richtig machen, hier 
die zwölf Hits für feine Zun¬ 
gen: 

Der Hummer: frisch muß er 
sein! Um die 500 Gramm 
schwer ist er besonders köst¬ 
lich. Am besten schmeckt er 
noch lauwarm, mit heißer But¬ 
ter übergossen und erstklassi¬ 
gem, trockenem Weißwein. 
Glauben Sie nicht an Helgo¬ 
länder Hummer, er ist fast 
ausgestorben. Die paar weni¬ 
gen, die heute noch gefangen 
werden, essen die Einheimi¬ 
schen selber. Unsere Hummer 
kommen von Schottland, Ir¬ 
land, Norwegen. Die amerika¬ 
nischen Maine-Lobster sind 
im Fleisch etwas weicher. 

Genießer mit ausgeklügel¬ 
tem Geschmack bevorzugen 
die Langouste rose aus der 
Bretagne, auch "Mademoi¬ 
selle de Cherbourg" genannt, 
oder den Edelkrebs, der, in 
Mitteleuropa fast ausgestor¬ 
ben, heute aus der Türkei, 
Rußland, Rumänien und den 
USA importiert wird. Kenner 
behaupten, die wenigen, die 
man jährlich aus bayerischen 
und holsteinischen Gewäs¬ 
sern zieht, seien die besten. 


Auf jeden Fall kocht man sie 
im Dillsud und verzehrt sie mit 
Baguette. Weitere Deli-Ren- 
ner: der frischgeräucherte 
Blank-Aal aus der Ostsee, ein 
(nahrhafter) Höhepunkt hiesi¬ 


aus einer Fasanerie stammen 
sollte (wegen des eintönigen 
Futters und ebensolchen Ge¬ 
schmacks), noch gefroren 
sein darf. 

Die fetten Wachteln hinge¬ 



Für Augen und Gaumen: Salate zum Verlieben 


ger Küche, und der behutsam 
geräucherte Ostseelachs. 
Schottische und skandinavi¬ 
sche Wildlachse haben auch 
das helle (begehrte) Fleisch, 
aber nicht den ausgeprägten 
Geschmack. 

Vom Federvieh tischt sich 
der Gourmet bevorzugt die 
junge Wild-Krickente auf, die 
nur im Herbst geschossen und 
goutiert wird, oder einen jun¬ 
gen, wilden Fasan, der weder 


gen gibt es nur noch von Far¬ 
men in Italien, Frankreich, 
England und Deutschland, 
und die Züchter kriegen die 
Winzlinge dank ausgeklügel¬ 
tem Mischfutter zu hervorra¬ 
gender Form. Ein guter Koch 
umwickelt die Wachtel übri¬ 
gens nicht mit Speck, sondern 
mit einem Weinblatt und ver¬ 
schmäht natürlich gefrorene. 

Ein unbestrittener Höhe¬ 
punkt für jeden Feinschmek- 
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ker ist der Genuß gebratener 
Gänseleber mit einem Glas 
Portwein. Zu streiten, ob die 
Gänseleber so oder als fri¬ 
sches Parfait köstlicher ist, 
halte ich für müßig. 

Frisch muß sie sein und aus 
Frankreich. 

Die schwarze Trüffel aus 
dem Perigord und die weisse 
Trüffel von Alba gehören zu 
den aufregendsten Eßerleb- 
nissen überhaupt, es gibt viele 
hervorragende Rezepte für 
diese wunderliche Frucht der 
Eichenwäldchen, und schon 
George Sand seufzte: "Die 
Trüffel ist der stolze Zauberap¬ 
fel der Liebe." 

Zu einem Champagnerfrüh¬ 
stück gehört selbstverständ¬ 
lich der eiweißhaltige, kostba¬ 
re Glibber von frischen Au¬ 
stern, egal, ob sie Deutsche 
aus der Flensburger Förde, 
Amerikanerinnen (Blue Point), 


Auster, oder von der Crasso- 
strea gigas, der dickbauchi¬ 
gen, oftmals wild zerklüfteten, 
die Sorte Speciales de Claires, 
die einen viermonatigen Rei¬ 
feprozess im Klärbecken 
durchmachen durfte. 

Und nun zum Überflüssig¬ 
sten der Welt, dem herrlichen 
Kaviar: Ob Sie Beluga oder 
Ossiotr kaufen, ist egal. Beide 
sind vom Stör, der Ossiotr le¬ 
diglich von einer kleineren Art, 
deshalb auch etwas kleinkör¬ 
niger. Aber "Malossol" sollten 
sie sein. Das bedeutet: 
schwachgesalzen. Der Schah- 
Kaviar stammt von besonders 
großen Beluga-Stören, der 
weisse Kaviar, einst streng für 
den Zaren und für Schah Reza 
Pahlewi Vorbehalten, kommt 
von Albino-Stören und 
schmeckt langweilig. Die Fir¬ 
ma Seifarth aus Norderstedt 


wenn's Ihnen auch so geht, 
dann wollen wir aufbrechen zu 
den berühmtesten Horten des 
Gaumenkitzels und der Fein¬ 
leckerei, zu den besten Delika¬ 
tessenläden der Welt. In New 
York kauft Woody Allen bei 
Zabar's (Broadway) ein, eben¬ 
so die berüchtigte Freßpäpstin 
Mimi Sheraton. Lachs und 
dazu gehörende Bagels von al¬ 
lererster Frische. In Soho, 
Prince Street 121, ist der 
supermoderne Dean & Deluca 
vorbildlich dekoriert, allein 100 
verschiedene Käsesorten! Von 
diesem Eldorado schwärmt 
die Food-Kritikerin Gael Gree¬ 
ne. Der dritte im Bunde ist 
Katz's, Houston Street in 
Manhattan, der älteste Deli- 
Laden überhaupt mit den be¬ 
sten Pastramis. Und zu Bal- 
ducci's in Greenwich Viilage 
eilen N.Y.s Bürgermeister Ed 


Harrod's, London: Having anything you want 


Koch (er wohnt um die Ecke 
am Washington Place) und 
seine Nachbarin Bette Midd- 
ler. 

Der berühmteste Delikates¬ 
senladen der Welt ist wahr¬ 
scheinlich Fauchon in Paris 
(Place de la Madeleine) mit 
20 000 m 2 unter dem strengen 
Diktat von Mme Giulmielmino 
Pilosoff. Madame bieten mit 
einer Staff von 270 Mitarbei¬ 
tern 12000 französische und 
4500 ausländische Spezialitä¬ 


Hier kauft Fellini: II Salumaio 

Französinnen (Belon), Eng¬ 
länderinnen (Nativ), Belgierin¬ 
nen (Ostender), Däninnen 
(Limfjord) oder Holländerin¬ 
nen (Imperial) ausschlürfen. 
Connaisseure bevorzugen 
entweder Ostrea edulis, die 
flache, glatte, sehr milde 


(Tel: 040/5 2400 27) bietet 
noch eine Besonderheit: den 
Zaren-Kaviar. "Milder als mil¬ 
dester Malossol, größer als 
größter Beluga" soll der Ro¬ 
gen der skandinavischen Re¬ 
genbogenforelle sein, und er 
kostet nur ein Zehntel vom Be¬ 
luga. 

"Mein Geschmack ist exqui¬ 
sit, auch wenn er nicht gut 
ist", meinte einmal Sergej 
Diaghilew, der Impressario 
der Ballets Russes, und 


ten an. Da kann selbst Lon¬ 
dons berühmtes Freßparterre 
bei Harrod's nicht mithalten, 
wenn sich der gigantische La¬ 
den auch damit brüstet: "Ha¬ 
ving anything you want." 
Wirklich alles für Gourmets 
und Gourmands bietet die 6. 



100 Käse bei Dean & Deluca 


Etage des Berliner City-Kauf¬ 
hauses Ka De We, ein Freß- 
imperium mit Vertretungen 
von Lenötre, Bocuse und Da- 
vidoff, das der rührige Hel- 
muth Mörth aufgebaut hat. In 
München residieren die Köni¬ 
ge Dallmayr, der als kgl. Hof¬ 
lieferant die Wittelsbacher, 
den kaiserlichen Haushalt in 
Berlin und 14 weitere Fürsten¬ 
häuser versorgte, und Käfer, 
der nicht nur im Stammhaus, 
sondern vor allem auch im 
Bauch des Warenhauses Her- 
tie mit seinen vorbildlichen 
Käfer-Markthallen brilliert. 

In Mailand gibt es zwei 
ebenbürtige Oasen des lüster¬ 
nen Gaumens: II Salumaio mit 
den prachtvollen Auslagen 
(hat Fellini als Kunden) und 
Peck, der für seine reiche 
Klientel (u.a. Frank Sinatra) 
das Catering besorgt. Die lie¬ 
benswerteste Adresse ist viel¬ 
leicht das leicht altjüngferli¬ 
che "Demel" in Wien, wo die 
Kunden von schwarzgekleide¬ 
ten Serviererinnen noch in der 
dritten Person angesprochen 
werden. Als dort einmal der 
Schlemmer Peter Ustinov eine 
köstliche Spinatpastete in den 
Mund schob, meinte er: "Ich 
verehre einfache Genüsse. Sie 
sind die Zuflucht der Übersät¬ 
tigten." ch-h 
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On the road again. 

19 8 7 

Zum zweiten Mal in Deutschland: Die L&M Motorshow. 
Chromblitzende Custom Cars lassen die Blütezeit amerikanischer 
Highwaylegenden aufleben. Jeder Wagen ist ein Original. Gebaut 
in phantasievoller Arbeit von Autofans, die jetzt ihre Traum¬ 
wagen auf Deutschlandtournee schicken. Die L& M Motorshow ist 
,on the road again'. 


12.03.-22.03. 

26.03.-05.04. 

09.04.-19.04. 

23.04.-03.05. 

07.05.-17.05. 

21.05.-31.05. 

04.06.-14.06. 

18.06.-28.06. 

02.07.-12.07. 


. . . Olympia Einkaufszentrum, München 

.Europa-Center, Berlin 

Alstertal Einkaufs-Centrum, Homburg 

.Hessen-Center, Frankfurt 

. DEZ, Kassel 

.Rathaus Center, Ludwigshafen 

. . Donau Einkaufszentrum, Regensburg 

.Franken-Zentrum, Nürnberg 

. Leo-Center, Leonberg/Stuttgart 


16.07.-26.07. 

30.07.-09.08. 

13.08.-23.08. 

27.08.-06.09. 

10.09.-20.09. 

24.09.-04.10. 


.Löhr-Center, Koblenz 

. Einkaufs-Center Aachener Straße, Köln 

.Rhein-Ruhr-Zentrum, Mülheim 

.Allee-Center, Remscheid 

.Hansa-Center, Krefeld 

.Roland-Center, Bremen 


09.10.-18.10. 

22 . 10 .- 01 . 11 . 


Die INFA 87, Hannover 
AMA, Stuttgart 


05.11.- 15.11. Ems-Center, Papenburg/Carolinenhof, Aurich 


Der Bundesgesundheitsminister: Rauchen gefährdet Ihre Gesundheit. Der Rauch einer Zigarette dieser Marke eathält 1,0 mg Nikotin und 15 mg Kondensat (Teer). (Durchschnittswerte nach DIN) 


















Das Neueste vom Löwe 


Wieder einmal zeigt sich der Löwe unter den Kompakten von 
einer neuen starken Seite. Denn nach den Fünftürern und den 
Dieselmodellen warten nun zehn neue PEUGEOT 309-Versio- 
nen mit drei Türen darauf, Sie von ihren Qualitäten zu überzeu¬ 
gen. 

Von ihrem sportlich-schicken Styling. Ihrem großzügigen Raum¬ 
und Platzangebot. Ihren leistungsstarken und zugleich wirt¬ 
schaftlichen Motoren. Ihrer modernen Technologie und ihrer 
komfortablen Serienausstattung. 


Als Dreitürer ist der PEUGEOT 309 als Benziner und Diesel er¬ 
hältlich. Das Leistungsspektrum der Motoren reicht von 1118 cm 3 
bis 1905 cm 3 Hubraum, von 40 kW (55 PS) bis 76 kW (104 PS) bzw. 
für besonders sportlich ambitionierte Fahrer bis 94 kW (128 PS). 
Denn gleich drei der zehn neuen Dreitürer tragen auf dem Heck 
die verheißungsvollen Buchstaben „GTI". Sie beweisen sehr ein¬ 
drucksvoll, warum der PEUGEOT 309 nicht einer von vielen in 
der Kompaktklasse, sondern der Löwe unter den Kompakten ist. 
Beispielsweise durch ihr Temperament - bis zu 205 km/h 












n:Die Dreitürer sind da. 


Höchstgeschwindigkeit. Aber auch durch eine Sportausstat¬ 
tung, die von Frontspoiler mit vier Zusatzscheinwerfern, Servo¬ 
lenkung, Bosch-L-Jetronic mit Schubabschaltung und innen¬ 
belüfteten Scheibenbremsen vorn bis zu verloursbezogenen 
Schalensitzen, Vierspeichen-Sportlenkrad, Colorverglasung, 
beheizten Außenspiegeln und bis zum Heckspoiler alles 
umfaßt, was man von einem echten Löwen-GTI erwarten kann. 
Und wann dürfen wir Sie erwarten, damit Sie die neuen Dreitürer 
auch in natura von ihren Qualitäten überzeugen können? 


Finanzierung und Leasing über die PEUGEOT Partnerbank, die 
PA. Creditbank. 

18 schadstoffarme bzw. bedingt schadstoffarme PEUGEOT 309- 
Modelle. Steuerersparnis zwischen DM 561,- und DM 1.670,-. 


§1 PEUGEOT 309 

DER LOWE UNTER DEN KOMPAKTEN 









EM TOBEN 


6Regisseure. Produzenten, 

Kollegen und wildfremde Männer sehen mich als 
hocherotische Frau. Na gut. dachte ich 
mir. das ist ein tolles Kompliment. Also zog ich mich 
aus. Warum ausgerechnet jetzt, mit 
knapp 37 Jahren? Ich wollte euch allen einmal zeigen, 
daß ich noch gut in Schuß bin9 















6 Du bist wie ein Streicheln 
Du bist wie ein Schrei 
Man kann dich nicht halten 
Schon bist du vorbei 
Du wildes Tier, bleib doch 
mal stehn 

Ich will in deine Augen sehn9 

Iris Serben 




D aß in einem gesunden Körper 
ein gesunder Geist stecke, 
lehrten uns die ollen Römer, 
Daß sich hinter paradiesischer 
Nacktheit zudem ein überaus an¬ 
ziehendes Köpfchen verbergen 
kann, beweist uns hier und jetzt 
aufs schönste Iris Berben. 

Was wissen wirvon ihr? 

Daß sie am 12. August 1950 in 
dem aufregenden lippischen 
Städtchen Detmold als Töchter- 
chen des Gastwirtehepaares Heinz 
und Dorothea Berben zur Welt 
kam? 

Daß sie schon als vierjähriger 
Dreikäsehoch in Hamburg zurech¬ 
ten Deern reifte? 

Daß sie auf der Volksschule eine 
Klasse überspringt, um gleich dar¬ 
auf durch die gynmasiale Aufnah¬ 
meprüfung zu rasseln? 

Daß sie mit 13 - was Wunder? - 
auf dem Internat zum hübschesten 
Mädchen gekürt wird? 


Daß sie eigentlich Jura studieren 
will, dann aber ein paar Semester 
bei Abi Ofarim belegt, der ihr den 
freien Sprung in künstlerische Hö¬ 
hen und Tiefen beibringt? 

Daß sie "Supergirl" und "Djan- 
go" dreht, 1971 Söhnchen Oliver 
gebiert, dessen Vater sie bis heute 
nie verraten hat? 

Daß sie unheimlich vielseitig ist, 
nach "Der Kaufhausbrand" und 
"Die schöne Marianne" mit "Die 
himmlischen Töchter" einen ko¬ 
mödiantischen Höhenflug hinlegt? 

Daß "Derrick", "Der Alte", und 
auch die "Soko"-Leutchen sich um 
sie reißen? 

Daß sie 1984 in mörderischer 
Hast durch eine höllische Wüste 
rast, um den Film "Paris-Dakar" so 
glaubwürdig wie nur möglich run¬ 
terzukurbeln? 

Daß sie seit 13 Jahren mit dem 
Münchner Millionär und Schuh¬ 
kaufmann Gabriel Lewy in einer 
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6 Ich spüre sie gerne, die Blicke der Männer 
Es tut mir gut, sie lächeln zu sehn 
Hat einer Manieren, ich bin ein Kenner 
Kommt mir der Gedanke, ihn anzugehn9 

Iris Berben 




Bogenhausener Traumvilla lebt? 

Daß sie gerade eben in dem TV- 
Serienknüller "Das Erbe der Gul- 
denburgs” ein Vollweib voller 
Widersprüche hinlegte? 

Ja Freunde, das alles wußten 
wir. 

Was steckt noch in ihr? Wovon 
träumt sie? Was plagt sie? Wen, 
wie und was liebt sie? PENT- 
HOUSE-Autor Paul Sahner stand 
sie offen Rede und Antwort. 

Penthouse: Laß uns mal die Fotos 
angucken! Donnerwetter, da lacht 
uns das strahlende Antlitz einer 
zufriedenen Frau vom knackigen 


Körper einer 18jährigen entgegen. 
Iris Berben: Ich habe genug 
Selbstsicherheit und Selbstver¬ 
ständnis. Als meine Freundin 
Uschi Borsche mich von diesen 
PENTHOUSE-Fotos überzeugen 
sollte, erbat ich Bedenkzeit. Ga¬ 
briel, mein Freund, stimmte mich 
sofort um. Aus Stolz, wie er meinte. 
Ich dachte mir, na schön, nötig 
hast du's nicht, aber eigentlich 
könntest du allen mal zeigen, daß 
du noch ganz gut in Schuß bist. 
Das ist mir gelungen, glaube ich. 
Also bin auch ich stolz auf das Er¬ 
gebnis. 

Penthouse: Nun sitzen beim Fern¬ 


sehen Herrschaften auf ihren öf¬ 
fentlich-rechtlichen Hintern, denen 
solche Fotos sauer aufstoßen 
könnten. 

Iris Berben: Ich glaube nicht an 
diese verlogene Prüderie. Einer¬ 
seits wirst du im Fernsehen perma¬ 
nent verprügelt oder erschossen, 
anderseits wird schon ein harmlo¬ 
ser nackter Hintern rausgeschnit¬ 
ten. Gott sei Dank geht diese Ver¬ 
logenheit Spürbarzurück. 
Penthouse: Und wenn du wegen 
der wunderschönen Fotos den¬ 
noch Zoff bekommst? 

Iris Berben: Ich steh' zu den Fotos. 
Wenn ich über so ästhetische Auf- 
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6 Du tanzt durch die Stadt 
Du bistauf der Hut 
Dein Blick verschlingt alles 
Du bist Lust manchmal Wut 
Du bist Wahnsinn und Leben 
Verrat und Geduld 
Deine Hände sind zärtlich 
Deine Seele ist wild9 
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6 Männer, starke, 
große, kleine 
Männer, solche, 
die ich meine 
Männer, männlich, 
jedes Maß 
Männer, Männer 
machen Spaß9 







nahmen stolpern sollte, dann hab' 
ich eben beruflich auf die verkehr¬ 
ten Leute gesetzt. 

Penthouse: "Himmlische Töch¬ 
ter"? "Angelo und Luzy"? 
"Sketchup"? "Guldenburgs"? Hast 
du nicht Angst, dich in all diesen 
Serien zu verschleißen?. 

Iris Berben: Es ist wirklich ein ganz 
furchtbarer Trend, daß die allge¬ 
meine Bibel die Einschaltquote ist. 
Dadurch wird nur noch in eine 
Richtung geschielt. Irgendwann 
werden die Zuschauer müde und 
überdrüssig, weil sich die wenig¬ 
sten Serien noch grundsätzlich 
unterscheiden. Überall nur heile. 


heile Welt, Trallala und Dingsbums. 
Penthouse: Trotzdem hast du bei 
den "Guldenburgs" zugegriffen. 

Iris Berben: Allerdings nicht die 
Rolle genommen, für die man mich 
zunächst haben wollte. Die spielt 
nun Susanne Uhlen. Mich reizte 
der jetzige Part der Evelyn Laurit¬ 
zen, weil ich da beweisen kann, 
was in mir steckt. Ich bin eine ge¬ 
brochene Frau, ganz schwach bis 
ganz stark. 

Penthouse: Verglichen mit dem 
französischen und italienischen ist 
das deutsche Fernsehen eher bie¬ 
der und hausbacken, was Erotik 
angeht. 


Iris Berben: Ich habe jetzt gerade 
unter Oliver Storz' Regie einen sehr 
sinnlichen Fernsehfilm, "Das Ham¬ 
burger Dekameron", gedreht. 
Wenn's ankommt, wollen die TV- 
Leute öfter solche Sachen produ¬ 
zieren. 

Penthouse: Okay, wir wissen also, 
daß viele Männer, sowohl aus dei¬ 
nem privaten wie beruflichen Um¬ 
feld, dich für hocherotisch halten, 
aber wie siehst du dich selber? 

Iris Berben: Ich lebe sehr sinnlich, 
liebe meinen Mann, der für mich 
eine sinnliche Ausstrahlung be¬ 
sitzt, gebe gern fürchterlich viel 
Geld für Klamotten aus, genieße 
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aber auch vergammelte Jeans. Ich 
esse, reise und diskutiere gern und 
leidenschaftlich. Aber natürlich 
stecke ich auch voller Widersprü- 
che, bin forsch und 
|jg3pH| feige, mutig und zau¬ 
dernd, lieblich und 
launisch - zerrissen 
eben. 

Penthouse: Seit 13 
Jahren lebst du mit 
Gabriel zusammen. 
Kein Ring, kein Doku¬ 
ment, keine Ehe. Kei¬ 
ne Angst, daß eines 
Tages alles vorbei ist? 
Iris Berben: Ich liebe 
seine Zuverlässigkeit, 
seinen Humor, sein 
Vertrauen Natürlich 
leben wir nicht stän¬ 
dig in Frieden, Freude, Eierkuchen, 
aber wir haben uns zusammenge¬ 
rauft. 

Außerdem brauchen 
wir unsere Freiräume, 
aber die werden nicht 
ausgesprochen. Bei 
Kontrollanrufen würde 
ich irre im Kopf. Aber nie 
würde jemand von uns 
sagen, wie das in Schau¬ 
spielerkreisen oft üblich 
ist: Mein Partner braucht 
eben seine Geschich¬ 
ten... 

Penthouse: Die Rallye 
Paris-Dakar hat dein Le¬ 
ben verändert, oder? 

Iris Berben: Die Rallye 
war hart, knochenhart. Dazu kam 
das Elend, die Not, die unbe¬ 
schreibliche Armut Afrikas, die 
ständige Konfrontation mit dem 
Tod. Ich habe wochenlang mit mir 
gekämpft, wollte hinschmeißen, 
Gabriel und Sohn Oliver sitzenlas¬ 
sen und als Helferin nach Afrika 
gehen. 

Penthouse: Was entschied dage¬ 
gen? 

Iris Berben: Ich merkte, daß ich zu 
schwach wäre, nicht so kompro¬ 
mißlos hart gegen mich selbst wie 
Karl Heinz Böhm, den ich bewun¬ 
dere. Ich hätte einfach nicht die 
Kraft gehabt, alles hinter mir zu las¬ 
sen, mich auf das Geringste zu re¬ 
duzieren, um das Höchste zu errei¬ 
chen. 

Penthouse: Bist 
du vorbestraft? 

Iris Berben: Ich 

bin 17 Jahre 
ohne Führer¬ 
schein gefahren, 
habe bei Dut¬ 
zenden Polizei¬ 
kontrollen flei¬ 
ßig Autogram¬ 



me geschrieben, 
konnte danach 
lässig passieren. 

Es war ein geiles 
Gefühl, bis ich 
erwischt wurde. 

Penthouse: 

Was fällt dir 
denn als lang¬ 
jährige Wahl¬ 
münchnerin al¬ 
les zum Thema Klatsch und Kir 
Royal ein? 

Iris Berben: Wenig, da ich in mei¬ 
nem Herzen Hamburgerin geblie¬ 
ben bin. Ich würde auch nie ein 
Fest an die Presse geben. Kürzlich 
las ich von meiner sogenannten 
Rabenmutter. Das treibt mich zur 
Weißglut. Wir sind die besten 
Freundinnen. 

Penthouse: Was hältst du denn 
vom Thema Hollywood in Verbin¬ 
dung mit dem Na¬ 
men Iris Berben? 

Iris Berben: Gar 
nichts. Die haben 
dort ein solches Po¬ 
tential von guten 
und sensationellen 
Schauspielern, daß 
sie wohl nicht aus¬ 
gerechnet auf Iris 
Berben warten. 
Penthouse: Gibt's 
da einen Politiker, 
bei dem du so rich¬ 
tig wach werden 
könntest? 

Iris Berben: Hel¬ 
mut Schmidt war ein ungeheuer 
sinnlicher Mann, dem ich 
gern etwas näher ge¬ 
kommen wäre, während 
ich bei Helmut Kohl et¬ 
was zurückweichen wür¬ 
de. 

Penthouse: Warum sau¬ 
fen Schauspieler so kräf¬ 
tig? 

Iris Berben: Weil sie so 
wahnsinnig belastet wer¬ 
den, immer ihre Seele 
öffnen müssen. Aus dem¬ 
selben Grund habe ich 
getrunken, mit Drogen 
experimentiert. Und ich 
gehöre zu den wenigen 
Glücklichen, die diesem Teufels¬ 
kreis entkom T 
men sind. Ir¬ 
gendwann hab' 
ich kapiert: Du 
bist hundertmal 
besser drauf. 
Und zwar ohne 
Drogen. 

Penthouse: Hät¬ 
test du einen 
goldenen Stink¬ 




stiefel, wemwür- 
dest du diesen 
verleihen? 

Iris Berben: 
Dem Bayeri¬ 
schen Rund¬ 
funk. Unglaub¬ 
lich, was diesem 
Sender so alles 
einfällt! Klinkt 
sich bei "Holo¬ 
caust" aus, verbannt Dieter Hilde¬ 
brandt, zensiert "Sketchup" Im¬ 
mer nach dem Motto: Je Oeller, 
desto döller. 

Penthouse: Könntest du dir was 
Nettes mit Stallone oder Schwar¬ 
zeneggervorstellen? 

Iris Berben: Na ja. vielleicht als 
Bettvorleger, so witzig hindrapiert. 
Penthouse: Und Stahlfrauen? 

Iris Berben: Reine Idiotie. Aber 
wenn ich einen 2-Zentner-Hintern 
hätte, würde ich vielleicht auch 
rumhüpfen und Hanteln stemmen. 
Penthouse: Erzähl mal einen typi¬ 
schen TV-Drehtag. 

Iris Berben: Also bei den "Gulden- 
burgs” mußte mein Partner Wil¬ 
fried Baasner mich ohrfeigen, was 
die Wange hielt. Zwölfmal ließ Re¬ 
gisseur Jürgen Goslar die Tortur 
wiederholen. Erst dann war er zu¬ 
frieden. 

Penthouse: Und welche von den 
Dutzend Züchtigungen wählte er? 
Iris Berben: Die erste natürlich. 
Penthouse: Kannst du über 
"Sketchup" lachen? 

Iris Berben: Aber ja doch. Umwer¬ 
fend ist für mich der Humor von 
Polt und Loriot, so 
wunderbar schaut 
unserem geliebten 
deutschen Volk nie¬ 
mand aufs Maul. 
Penthouse: Und 

dein ganz persönli¬ 
cher Lieblingswitz? 
Iris Berben: 

Kommt ein Mann 
aufs Polizeirevier 
und kreischt: "Herr 
Wachtmeister, dies 
ist eine Selbstan¬ 
zeige. Ich habe 
meine Frau geam- 
selt." "Sie meinen 
gevögelt." Der Mann überglück¬ 
lich: "Jetzt fällt's mir wieder ein - 
erdrosselt hab' ich sie." 

Penthouse: Was ist, zu guter Letzt, 
dein größtes Anliegen? 

Iris Berben: Ich möchte versu¬ 
chen, mir immer treu zu sein. Ich 
habe Menschen verletzt, wie ich 
verletzt worden bin, aber ich habe 
immer versucht, es zu machen, wie 
ich konnte. Ich sag's mal mit Frank 
Sinatra: I did it my way. ch-b 
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PENTHOUSE-INTERVIEW 


•Wenn ich 351 Stundenkilometer 
schnell fahre, wird alles 
viel ruhiger... nur die nächste Kurve 
kommt ein bißchen früher« 




Er kommt aus einer Gegend, die vornehmlich Skirennfahrer 
hervorbringt. In kürzester Zeit hat ein junger Österreicher aus 
Wörgl (Tirol) das Formel-1-Establishment durcheinanderge¬ 
wirbelt und gilt heute als das motorsportliche Ausnahmeta¬ 
lent der achtziger Jahre. Er ist humorvoll und von rascher Auf¬ 
fassungsgabe, unkompliziert und schlagfertig. Gradlinig, di¬ 
rekt und ehrlich - kurz, ein erfrischender Charakter im elitären 
Grand-Prix-Zirkus. Zur 'österreichischen Erbfolge” in der For¬ 
mel 1 meint er: "Ich habe nicht die große Nase von Jochen 
Rindt und nicht die vorstehenden Zähne von Niki Lauda. Man 
soll mich nicht vergleichen - ich bin der Berger!” 

In der Tat hat der heute 27jährige Gerhard Berger in jeder 
Beziehung eine rasante Karriere hinter sich: Mit 19 schenkte 
ihm der Vater eine eigene Spedition, die er vom maroden Un¬ 
ternehmen innerhalb von sechs Jahren zu einem Jahresum- 


FOTO BÄRBEL MIEBACH 







satz von 10 Millionen Mark hoch¬ 
päppelte und dessen Mitarbeiter¬ 
stab er in der Zeit verfünffachte. 
Wenn er selbst mal ins Lenkrad 
griff und rasch eine Ladung Teller 
gen Italien chauffierte, blieb beim 
Empfänger kein Auge trocken. Der 
junge Chef brachte nach erstaun¬ 
lich kurzer Fahrt über den Brenner 
die Ladung auch entsprechend 
kleingehackt an. So soll - als er 
sich entschloß, das Lkw-Lenkrad 
mit dem Formel-1 -Cockpit zu ver¬ 
tauschen - zumindest bei den 
Transportversicherungen ein Aufat¬ 
men durch die Kontore gegangen 
sein. 

1984 durfte der gelernte Kfz-Me- 
chaniker den deutschen ATS pilo- 
tieren, im Jahr darauf stieg er in 
den BMW-getriebenen Arrows 
und dann bei Benetton ein, wo im 
letzten Jahr in Mexiko der erste 
Grand-Prix-Sieg für Gerhard Berger 
winkte. Zu dem Zeitpunkt waren 
die Verträge mit Ferrari schon 
längst unterzeichnet, und der ge¬ 
bürtige Österreicher zählt kaum 
drei Jahre nach seinem Einstieg 
ins professionelle Renngeschäft 
bereits zu den WM-Favoriten. 

1987 sitzt der 65 Kilogramm 
schwere Berger in einem Auto, das 
für Millionen Männer mythischen 
Klang hat - einem Ferrari. 

Was in dem engen Cockpit je¬ 
doch - genauso wie in den ande¬ 
ren Formel-1-Autos - fehlt, ist ein 
guter, alter Tachometer. Wie 
schnell die Autos sind, wird höch¬ 
stens einmal neben der Strecke 
mit Radar gemessen. Deshalb 
auch die erste Frage von PENT- 
HOUSE-Autor Peter Lanz, als er 
Gerhard Berger in München zum 
Interview traf. 

Penthouse: Haben Sie eigentlich 
schon mal festgestellt, wie schnell 
Sie mit Ihrem Formel-1-Wagen un¬ 
terwegs sind? 

Berger: Ja. Beim Qualifikations¬ 
training letzten September in Mon- 
za fuhr ich an einer Stelle 351 Stun¬ 
denkilometer. Das war Weltrekord 
für die Formel 1. Schneller ist noch 
keiner gefahren. 

Penthouse: Was ist dabei anders, 
als wenn Sie, sagen wir einmal, 
Jempo251 fahren? 

Berger: Es wird alles ganz merk¬ 
würdig ruhig im Auto... und die 
nächste Kurve kommt ein bißchen 
rascher auf einen zu... Aber im 
Grunde genommen sind 351 Kilo¬ 
meter gar nicht so schnell, mit 
einem teuren Serienauto können 
Sie auch schon 270 fahren. Aber 
der Unterschied ist, daß Sie die 270 
anderswo kontinuierlich erreichen. 


Auf der Autobahn, nach zehn Kilo¬ 
metern Fahrt. Da gewöhnen sich 
die Sinne und das Auge daran. Bei 
uns muß das blitzschnell gehen, 
nach einer tausend Meter langen 
Geraden, also praktisch in einer 
einzigen Beschleunigungsphase. . 
Penthouse: Und wie erkennen Sie, 
daß Tempo 351 genug ist und sich 
nicht auch 352 Stundenkilometer 
ausgehen würden? 

Berger: Spätestens, wenn ich nach 
der nächsten Kurve in den Fang¬ 
zäunen hänge und mir sage, siehst 
du, ein wenig langsamer wäre bes¬ 
ser gewesen. Aber ganz im Ernst - 
die Spitzengeschwindigkeit bringt 
einen vielleicht ein paar Zehntel¬ 
oder Hundertstelsekunden Zeit 
ein, sein Limit findet man jedoch 
beim Bremsen, beim Beschleuni¬ 
gen und in dem Tempo, in dem 
man eine Kurve befährt. 


Es gibt bei uns 
Leute, die sagen sich, 
sie müßten in der Formel 1 
ein schönes Leben haben. 
Ich ziehe die Leistung vor 


Penthouse: Wieviel Zeit verbringt 
Gerhard Berger im Auto? 

Berger: Im Schnitt fahre ich pro 
Monat rund 20000 Kilometer mit 
dem Privatwagen und dann noch¬ 
mals rund 2500 Kilometer in der 
Formel 1, Rennen und Training ein¬ 
gerechnet. 

Penthouse: Das kann doch bei 
einem Rennen schon mal ganz 
langweilig werden, 60-, 70mal die¬ 
selben Kurven... 

Berger: Haben Sie eine Ahnung! 
Wenn man da drinnen sitzt im 
Auto, schaut jede Kurve jedesmal 
ganz anders aus. Mein Wagen ver¬ 
ändert sich ja dauernd, die Reifen 
fahren sich ab, durch den Benzin¬ 
verbrauch wird das Gewicht gerin¬ 
ger, dazu kommt, daß der Fahr¬ 
bahnbelag immer rutschiger wird, 
also ist ein Rennen eigentlich in je¬ 
der Phase für uns sehr spannend. 
So ein Rennwagen ist ein äußerst 
sensibles Ding, man braucht im 
Training nur eine winzige Kleinig¬ 
keit am Stabilisator zu verändern, 
und schon muß ich an einem ande¬ 


ren Punkt in die Kurve einlenken. 
Penthouse: Und molliglich gemüt¬ 
lich ist es in Ihrem Cockpit wohl 
auch nicht? 

Berger: Nein. Auf einem Stadtkurs 
wie in Adelaide schaltest du etwa 
5000mal rauf und runter. Da beutelt 
es einen durch, daß man meint, 
man spürt seine Hände nicht mehr. 
Und bei meiner Größe schlage ich 
auch dauernd mit den Schienbei¬ 
nen an der Lenkung an. 

Penthouse: Kann man dagegen 
nicht etwas tun? 

Berger: Na ja, die Autos können 
wegen einem, der einsvierund¬ 
achtzig groß ist, nicht anders kon¬ 
struiert werden. Aber ich ziehe mir 
Schienbeinschützer an, um keine 
blutigen Beine zu kriegen, und die 
Hände bandagiere ich mirfest. 
Penthouse: Wie ernährt sich der 
Rennfahrer Gerhard Berger? Ist Al¬ 
kohol tabu? 

Berger: An und für sich nicht. Im 
Winter beim Skifahren trinke ich 
ganz gern ein Schnapserl. Sonst 
nicht. Im Winter ist alles weniger 
dramatisch, da schaue ich auch 
nicht so aufs Essen. Während der 
Rennsaison ernähre ich mich von 
Gesundheitskost, also viel Gemü¬ 
se, viel Fisch, viel Salat, ab und zu 
zum Frühstück Körndlfutter. Ich 
muß aufpassen, weil ich einen sehr 
empfindlichen Magen habe. Das 
ist meine Schwachstelle. Am Tag 
des Rennens nehme ich kein Früh¬ 
stück zu mir, nur eine Gemüsesup¬ 
pe nach dem Warm-up. Wenn man 
sich auf einer Strecke wie Brands 
Hatch auch noch den Bauch voll¬ 
schlüge, würde einem garantiert 
schlecht werden. Dabei muß ich 
aber sagen, daß Brands Hatch eine 
meiner Lieblingsstrecken ist. Dazu 
noch Monza, Zeltweg und Monte 
Carlo. Den neuen Nürburgring 
mag ich nicht. Der wurde vollstän¬ 
dig an den Fahrern vorbeikonstru¬ 
iert, eine moderne Rennstrecke 
muß eine Herausforderung für die 
Fahrer und spannend für die Zu¬ 
schauer sein. In Spa hat man auch 
eine neue Rennstrecke gebaut; 
dort wurde das Problem besser ge¬ 
löst. Wissen Sie, wenn man mit 
300 Stundenkilometern unterwegs 
ist, ist es nicht mehr so entschei¬ 
dend, ob die Auslaufzone 50 Meter 
oder 30 Meter breit ist. 

Penthouse: Sind Sie tapfer? 
Berger: Eigentlich nicht. 
Penthouse: Nehmen wir ein Bei¬ 
spiel. Sie sehen, wie in einem 
Gasthaus ein Mädchen von einem 
Mann angepöbelt wird, stellen Sie 
den Mann zur Rede? 

Berger: Zuerst schaue ich, wie 
kräftig der Mann ist. 
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Penthouse: Gibt es etwas, wovor 
Sie Angst haben? 

Berger: Ja. Pferde, Hunde, Schlan¬ 
gen. 

Penthouse: Angenommen, eine 
kleine Maus verirrt sich in Ihre 
Wohnung... 

Berger: .da muß sie meine 

Freundin sofort fangen. Ich habe 
Angst vor Mäusen. 

Penthouse: Reden wir einmal 
übers Geld. 

Berger: Wissen Sie, Ferrari sieht 
es als große Ehre für einen Fahrer 
an, daß er für Ferrari starten darf. 
Mit Geld ist da nicht viel. 
Penthouse: Aber Sie müssen auch 
nicht hungern? 

Berger: Nun, für Weißwürst' und 
ein Spezi reicht's schon. Ich brau¬ 
che kein Geld mehr mitzubringen, 
um in einem Formel-1 -Team star¬ 
ten zu können. Ich krieg' auch eine 
Kleinigkeit, aber ich muß beispiels¬ 
weise alle Spesen selbst bezahlen. 
Penthouse: Jetzt schreiben wir 
1987. Wie wird Gerhard Bergers 
Leben 1997 aussehen? 

Berger: Dann sitze ich wahrschein¬ 
lich wieder in Kundl bei Wörgl im 
Tirol und leite meine Spedition. 
Penthouse: Ist es nicht manchmal 
deprimierend, daran zu denken, 
daß das aufregende Rennfahrerle¬ 
ben nach einer absehbaren Zeit 
vorbei ist und Sie als eine Art Früh¬ 
rentner an Ihren Schreibtisch zu¬ 
rückkehren? Was bleibt, ist die 
Erinnerung. 

Berger: Das sehe ich ganz anders. 
Rennfahren ist ein Teil meines Le¬ 
bens. Rennen kann man zwischen 
20 und 30 Jahren fahren. Mit 50 
nicht mehr. Aber erfolgreich im 
Geschäftsleben kann man mit 60 
Jahren auch noch sein. Ich möchte 
eines nach dem anderen machen; 
wenn ich mit dem Rennfahren auf¬ 
höre, habe ich meine Spedition. 
Penthouse: Fahren Sie noch 
manchmal einen Ihrer Lastwagen? 
Berger: Nein. Ich glaube, ich 
könnt's gar nicht mehr. 
Penthouse:\Nas fahren Sie privat? 
Berger: Einen BMW 535. Ich hatte 
auch einen Lamborghini, den habe 
ich gestern verkauft. 

Penthouse: Wenn Gerhard Berger 
sein Auto verkauft, erzielt er wahr¬ 
scheinlich einen besseren Preis als 
wenn unsereins seinen Gebraucht¬ 
wagen loswerden will. 

Berger: Es kommt darauf an, wie 
lange ich das Auto gefahren habe. 
Den Lamborghini habe ich wirklich 
sehr pfleglich behandelt und bin 
nur 2500 Kilometer gefahren. Der 
war wie neu. Aber meistens sind 
die Autos kaputt, wenn ich sie eine 
Weile gefahren habe. 
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Penthouse:\N\e viele Autos haben 
Sie schon zerdeppert? 

Berger: Irgendwann habe ich auf¬ 
gehört zu zählen. Aber recht viele. 
Penthouse: Einmal angenommen. 
Sie sind im Auto unterwegs nach 
Maranello zu Ferrari und da steht 
ein Autostopper. Nehmen Sie den 
mit? 

Berger: Wahrscheinlich nicht, weil 
ich es wieder einmal viel zu eilig 
habe. 

Penthouse: Und wenn es eine 
hübsche Autostopperin wäre? 
Berger: Na ja, wenn die Fahrt al¬ 
lein sehr langweilig zu werden 
droht... 

Penthouse: Reden wir jetzt einmal 
über die Groupies beim Rennen. 
Berger: Da können wir gern dar¬ 
über reden. Es ist nämlich über¬ 
haupt nichts mit Mädchen vor den 
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Ich kann immer und 
überall sofort einschlafen. 
Eine halbe Stunde Schlaf 
bringt mir unheimlich 
viel Energie 




Rennen! Man muß sich da so auf 
die Arbeit konzentrieren, die Autos 
gehen ja wirklich so bestialisch 
schnell, da fällst du am Abend ins 
Bett und schläfst. Und wenn du 
das nicht machst, sondern essen 
gehst und Champagner trinkst, 
stehst du am anderen Tag sicher 
nicht in den ersten drei Startreihen, 
sondern irgendwo hinten im Feld. 
Aber ich bin sicher, es gibt bei uns 
Leute, die sagen sich, sie müßten 
in der Formel 1 ein schönes Leben 
haben. Andere wollen nur Leistung 
bringen. Ich ziehe die Leistung vor. 
Penthouse: Dabei hat der Gerhard 
Berger im Formel-1-Zirkus durch¬ 
aus den Ruf, ein lustiger Kerl zu 
sein. 

Berger: Klar, es ist immer was los, 
aber wenn es darum geht, ein Ziel 
zu erreichen, bin ich ganz schön 
verbissen. Deswegen muß man ja 
nicht immer fade herumhängen. 
Aber man muß wissen, wann man 
was macht. Ein paar lustige Phasen 
sollte man schon haben, der Beruf 
ist ohnedies eher ernst. In Adelai¬ 
de hab' ich dem Christian Danner 


die Finger an seinen Rennhand¬ 
schuhen abgeschnitten. Der hat 
ganz schön verwundert geschaut, 
als er am Start die Handschuhe an¬ 
zog. 

Penthouse: Apropos Adelaide - 
da hatten vor dem Rennen drei 
Leute Chancen, Weltmeister zu 
werden. Und auf der Strecke kann 
man ja den einen oder anderen un¬ 
terstützen. Welchem haben Sie ge¬ 
holfen? 

Berger: Mir war das ganz gleich, 
ob Prost, Piquet oder Mansell 
Weltmeister wird. Als Formel-1- 
Fahrer bist du so ein Egoist, daß du 
nur selber Weltmeister werden 
willst, die anderen sind dir voll¬ 
kommen Wurscht. 

Penthouse: Werden Sie in der Sai¬ 
son 1987 Chancen haben. Welt¬ 
meisterzu werden? 

Berger: Ich hoffe, ja. 

Penthouse: Ihr Benetton-Team lag 
im vergangenen Jahr meist vor den 
Ferraris, im Training war der Benet¬ 
ton fast immer schneller als der 
Ferrari, und Sie gewannen in Mexi¬ 
ko auch Ihren ersten Grand Prix. 
Warum sind Sie nicht bei Benetton 
geblieben? 

Berger: Im letzten August, nach 
dem Hockenheim-Rennen, rief 
mich Enzo Ferrari an und fragte 
mich, ob ich für ihn fahren möchte. 
Da geht schon etwas in einem vor, 
wenn man so ein Angebot be¬ 
kommt. Ferrari ist ein Mythos. Ein 
Kindheitstraum. Und ich glaube 
vor allem, daß der Fahrer immer 
einiges dazu beitragen kann, ob 
ein Team gewinnt oder nicht. Ich 
glaube, mit den Möglichkeiten, die 
Ferrari mir bietet, kann ich mehr als 
nur ein einziges Rennen pro Saison 
gewinnen. 

Penthouse: Mit ein wenig Glück 
wären es letzte Saison auch schon 
zwei oder drei gewesen. 

Berger: Aber immer noch zuwe¬ 
nig, um Weltmeisterzu werden. 
Penthouse: Wann wird einmal 
eine Frau Weltmeister werden? 
Berger: Ich kenne Frauen im Renn¬ 
sport, die sehr schnell fahren kön¬ 
nen. Aus meiner Formel-3-Zeit 
kenne ich beispielsweise die Kathy 
Müller, die sehr schnell fuhr. Aber 
schon die Formel 3000 geht in Be¬ 
reiche, die für eine Frau einfach zu 
schnell sind. Da konnte sich Kathy 
schon nicht mehr durchsetzen. 
Und von der Formel 3000 zur For¬ 
mel 1 ist der Schritt noch einmal so 
groß wie der von der Formel 3. Ich 
glaube, die Formel 1 ist für eine 
Frau kaum noch denkbar. 
Penthouse: Weil Frauen zu wenig 
Muskeln haben? 

Berger: Das nicht. Aber ich glaube. 
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Frauen sind nicht in der Lage, sich 
psychisch so zu überwinden, wie 
das notwendig ist, um in diesem 
Sport vorn mitzumischen. 
Penthouse: Was man mit dem 
Wort Todesmutumschreibt. 

Berger: Nein, das nicht. An den 
Tod denkt man da nicht. Aber es 
braucht einfach ein riesiges Maß 
von Überwindung, und die hat man 
auch nicht sofort, sondern die 
wächst langsam. 

Penthouse: Ihr neuer Chef ist nicht 
mehrganzjung. 

Berger: Das ist richtig. Enzo Ferrari 
wird dieses Jahr 89 Jahre alt. Aber 
er ist noch unglaublich gut beiein¬ 
ander. Er informiert sich über jede 
Kleinigkeit und trifft auch noch alle 
Entscheidungen selbst. Es ist im¬ 
mer eine sehr eigene Stimmung, 
wenn man mit ihm zusammentrifft. 
Er ist eine sehr eigene Persönlich¬ 
keit. Aber ich muß sagen, ich ge¬ 
wöhne mich immer mehr an ihn, je 
öfter ich ihn sehe. 

Penthouse: Sind Sie ein gläubiger 
Mensch? 

Berger: Wenn's mir schlecht geht, 
ja, sonst nicht so sehr. 

Penthouse: Wann waren Sie zu¬ 
letzt in der Kirche? 

Berger: Letzte Weihnachten, am 
Christtag. 


Penthouse: Sie haben eine Toch¬ 
ter, und Sie leben seit vielen Jah¬ 
ren mit Ihrer Freundin zusammen. 
Wollen Sie nicht heiraten? 

Berger: Doch. 

Penthouse: Und wissen Sie schon, 
wann das sein wird? 

Berger: Ja. Ich habe mit meiner 
Freundin jetzt ausgemacht, wir hei¬ 
raten, wenn's Dirndl zu arbeiten 
anfängt. Zuerst haben wir gesagt, 
wir heiraten, wenn sie in die Schule 
kommt. Aber letztes Jahr wurde sie 
eingeschult, und wir haben verges¬ 
sen zu heiraten. Na ja, da haben 
wir jetzt einen neuen Termin ge¬ 
setzt. Wissen Sie, ich mache et¬ 
was, damit sich etwas ändert und 
irgendwem einen Vorteil bringt. 
Jetzt lebe ich schon so lange mit 
meiner Freundin zusammen, wir 
haben eine nette Tochter, wir ha¬ 
ben keine Probleme: wenn wir hei¬ 
raten, ändert sich überhaupt 
nichts. Wozu sollten wir es also 
tun? 

Penthouse: Was sagt Ihre Freun¬ 
din zum Rennfahrer Gerhard Ber¬ 
ger? 

Berger: Ich kannte sie schon, be¬ 
vor ich meine ersten Rennen fuhr. 
Sie ist da ganz systematisch mit 
hineingewachsen. Ich kam ja an¬ 
fangs nie auf den Gedanken, Renn¬ 


fahrer zu meinem Beruf zu ma¬ 
chen, ich wollte Hobbyrennfahrer 
sein, nicht mehr. Allmählich hat 
das aber alles eine Eigendynamik 
angenommen, und ich kam bis in 
die Formel 1 und jetzt zu Ferrari. 
Übrigens sehr zum Mißfallen mei¬ 
nes Vaters, der sich mit den Ren¬ 
nen lange nicht anfreunden konn¬ 
te. Erst im vergangenen Jahr be¬ 
suchte er mich hin und wieder an 
der Strecke bei einem Grand Prix. 
Penthouse: Gibt es noch andere 
Sportarten, in denen Sie erfolg¬ 
reich hätten sein können? 

Berger: Ich fahre gerne Ski, und 
ich spiele aus Gaudi abends oft 
Eishockey in Wörgl. Aber alles 
ohne besondere Ambitionen. 
Penthouse: Rennfahrer steigen 
nach einem spektakulär aussehen¬ 
den Ausrutscher meist aus ihren 
Autos, als wäre nichts geschehen. 
Haben Sie nie Angst? 

Berger: Doch. Aber man lernt sehr 
schnell zu erkennen, welche Situa¬ 
tion wirklich haarig ist und welche 
nicht. Gestern habe ich so einen 
Knieschleuderer (österreichischer 
Ausdruck für Schock, Anm. d. 
Verf.) gehabt wie im Rennauto 
schon seit drei Jahren nicht mehr. 
Da fuhr ich hinter Kitzbühel auf der 
Straße durch eine Kurve, und plötz¬ 
lich war die Fahrbahn so schmierig 
wie ein Eislaufplatz. Und mein 
Auto geht auf einmal schnurgera- 
deaus, und in dem Moment kommt 
mir ein VW-Bus mit Anhänger ent¬ 
gegen. Ich habe schon alles einge¬ 
zogen, weil ich dachte, gleich 
kracht's. Aber der andere Fahrer 
hat phantastisch reagiert, er ist ein¬ 
fach ausgewichen, und es ist 
nichts geschehen. Aber da kam ich 
ganz schön ins Zittern. 

Penthouse: Die schlimmsten Mo¬ 
mente für einen Rennfahrer sind 
wohl, wenn nach einem Unfall neu 
gestartet werden muß und man 
wartet. 

Berger: Ich empfinde das nicht so 
schlimm. Wenn es ein bißchen 
länger dauert, schlafe ich einfach. 
Penthouse: Das ist wohl ein 
Scherz? 

Berger: Nein, ernsthaft. Ich kann 
immer und überall sofort einschla- 
fen. Eine halbe Stunde Schlaf 
bringt mir unheimlich viel Energie. 
Ich schlafe am liebsten bis zehn 
Minuten vor dem Start. Dann wa¬ 
sche ich mir mit kaltem Wasser 
das Gesicht und bin ausgeruht und 
voll da. 

Penthouse: Und träumen Sie da¬ 
bei etwas? 

Berger: Nein, jetzt muß ich Sie ent¬ 
täuschen. Ich schlafe immertraum¬ 
los. ch-k 
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Größer ist nicht immer besser: 
Minibikes im Rennfieber 
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/ liff Brady, ein 25jähriger Kalifor- 

/ K _ nier, hat schon alles bestiegen, 
W was fahrbar ist: Surfbretter, Roll- 

J bretter, Croßräder, Dünenbuggies. Wie 
/ er das erstemal ein Minibike sah, einen 
# dieser verschalten 32-Pfünder, geriet er 
f sofort in Versuchung. 

"Das Ding hatte zwei Räder und einen 
Motor", erinnert sich Cliff. "Da dacht' ich 
mir, das werde wohl zu fahren sein." Kopf¬ 
zerbrechen bereitete ihm lediglich, wie er 



Die Minibikes sind nur etwa 
35 Zentimeter hoch, 
werden von einem Ketten¬ 
sägenmotor angetrieben 
und sehen im übrigen aus wie 
echte Rennmaschinen. 
Wer die richtige Falttechnik 
herausgefunden hat, 
kann problemlos aufsitzen 
und davonrauschen. 
Der Spaß ist nicht teuer, das 
Gefühl aber das eines rich¬ 
tigen Motorradchampions. 


sich zusammenfalten 
sollte auf diesem ledig¬ 
lich 35 Zentimeter hohen 
Maschinchen. Er zweifel¬ 
te auch, ob ein von 
einem 40-ccm-Kettensä- 
genmotor betriebenes 
Spielzeug überhaupt fä¬ 
hig sei, dem Fahrer Ver¬ 
gnügen zu bereiten. 
Schließlich aber drehte 
er am Gasgriff und 
rauschte mit knapp 60 
Stundenkilometern auf 
die erste Kurve zu. 

Der "Taschenrenner" 
ist das Kind des Japaners 
Akira Ahtsuki. Vor acht 
Jahren bastelte der 
Renn- und Motorrad¬ 
enthusiast den Protoyp 
zusammen. Seine Ma¬ 
schine, die er liebevoll 
"Dandy" nennt, ist 1 Me¬ 


ter lang, 50 Zentimeter 
hoch (Sitz etwa 35 Zenti¬ 
meter), ausgestattet mit 
modernster Vordergabel, 
elektrisch geschweißtem 
Rahmen, gelöcherter Hin¬ 
terrad-Scheibenbremse, 
verstellbarem Lenker 
und Rennverschalung. 

Der "Dandy" wird von 
einem 40-ccm-Subaru- 
Zweitaktmotor angetrie¬ 
ben. Der Einzylinder läuft 
mit Normalbenzin und 
beschleunigt die Minira¬ 
kete auf knapp 60 Stun¬ 
denkilometer. Eine Flieh¬ 
kraftkupplung macht das 
Schalten überflüssig. 

Die Japaner haben 
herausgefunden, daß die 
Kleinen auf Rennstrek- 
ken am meisten Spaß 
vermitteln. Die Taschen¬ 


renner-Vereinigung Ja¬ 
pans zählt über 100000 
Mitglieder und veranstal¬ 
tet Rennen auf rund 100 
geeigneten Strecken. 

"In Japan gelten die 
Minibikes als Alternative 
zu den Go-Karts", erklärt 
Ken Yamashiro, der US- 
Importeur des Dandy. Er 
verkauft übrigens ein 
vollausgerüstetes, renn¬ 
bereites Rad für umge¬ 
rechnet etwas mehr als 
1000 Mark. Die Unter¬ 
haltskosten sind niedrig, 
da der Motor zwischen 
300 und 600 Stunden 
läuft und zudem sehr 
leicht, schnell und billig 
ersetzt werden kann. 

Nebst den Rennver¬ 
sionen werden in Japan 
auch Miniaturen von Mo- 
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tocroßrädern gefertigt 
und eine Straßenmaschi¬ 
ne mit Seitenwagen für 
zwei Personen. Während 
die Minibike-Rennen in 
Japan immer mehr 
Freunde finden, läuft das 
Geschäft in den Vereinig¬ 
ten Staaten noch flau. 
Seit 1981 wurden erst 
etwa 2000 Stück abge¬ 
setzt. Das Problem 
scheint ein Teufelskreis 
zu sein: Ohne Rennstrek- 
•ken bleiben die Käufer 
aus, und ohne Käufer 
fehlt der nötige Druck, 
Rennstrecken für Veran : 
staltungen zu erhalten. 

"Mein erstes Mini¬ 
bike-Rennen war auf 
einer Grand-Prix-Strecke 
in Gardena", erinnert 
sich Cliff Brady. "Mit 


zehn anderen durch die 
Kurven zu sliden war 
schon Spitze. Toll!" 

Einmal schickte Dan¬ 
dy-Erfinder Ohtsuki ein 
Rennteam nach Kalifor¬ 
nien, um sich mit ameri¬ 
kanischer Konkurrenz zu 
messen. Erzählt Brady: 
"Während dieser Begeg¬ 
nung sahen wir, wie groß 
und aufregend dieser 
Sport sein kann. Ein Rie¬ 
senaufmarsch an Zu¬ 
schauern, dazu Fernseh¬ 
teams überall und Foto¬ 
grafen. Wir fühlten uns 
wie richtige Rennfahrer." 
Dieses Großereignis 
blieb bisher das ein¬ 
zige in den USA. Die kali¬ 
fornischen Minibiker 
sind vorläufig gezwun¬ 
gen, ihre Plauschrennen 


auf Parkplätzen abzu¬ 
halten. 

Immerhin gibt es An¬ 
zeichen, daß das Publi¬ 
kum der Maschinchen 
gewahr wird. Versand¬ 
häuser führen den Dan¬ 
dy bereits in ihren Kata¬ 
logen. Und Cliff Brady 
hat eine eigene Metho¬ 
de, sie populär zu ma¬ 
chen: Er nimmt seinen 
Liebling jeweils mit in die 
Bar und setzt ihn stolz auf 
den Tresen. "Wem im¬ 
mer ich den Kleinen aus¬ 
lehne, den bringe ich 
kaum mehr aus dem Sat¬ 
tel", sagten 

Japan zuerst, jetzt 
Amerika. Lange wird es 
wohl nicht mehr gehen, 
bis die ersten Minibikes 
bei uns auftauchen, ch-k 


Die Taschenrenner- 
Vereinigung in Japan zählt 
mehr als 100 000 Mitglieder. 

auf rund 100 geeigneten 
Strecken statt. 
Minibike-Rennen sind nicht 
gefährlich. Sagt Cliff Brady: 
“Das erstemal, als ich aus dem 
Sattel flog, blieb ich einfach 
sitzen und lachte mich krumm. 
Runterfallen ist schlicht ein 
Teil des Vergnügens." 



Was Sie alles verlangen können, wenn Sie ein erwachsenes Auto 
Völlverzinkung, die Vorbild für Werterhalt ist. Einen Innenraum 


Die vollverzinkte Karosse¬ 
rie ist der zur Zeit beste 
Langzeitschutz gegen Korro¬ 
sion. Das bedeutet Wert¬ 
erhalt und hohen Wiederver¬ 
kaufswert. Audi ist übrigens 
der einzige Hersteller, der 
Serienlimousinen mit vollver¬ 
zinkter Karosserie baut. 


Der Luftwiderstandsbei- 
wert c w 0,30 gehört auch 
heute noch zu den besten 
Werten in der Klasse. Wo we¬ 
niger Luftwiderstand zu 
überwinden ist, sind bessere 
Fahrleistungen, niedrige¬ 
rer Verbrauch und geringeres 
Innengeräusch die Folge. 



Die Verformungszonen 

in Front- und Heckpartie 
fangen bei einem Aufprall die 
Stoßenergie ab und 
schützen die Fahrgastzelle 
wirkungsvoll. 


Der elastische Steinschlag¬ 
schutzfüller, unter dem 
Decklack aufgetragen, dämpft 
den Anprall von Splitt 
und Steinen, schützt gegen 
kleine Schäden im Lack. 


Die Kunststoffeinsätze in 
den vorderen Radkästen 

schützen diese besonders ge¬ 
fährdeten Stellen vor Stein¬ 
schlagschäden und Streusalz. 












kaufen. Eine Form, die Vorbild für viele ist. 
, der Vorbild für Reisekomfort ist. Audi 100. 



Vorsprung 
durch Technik 



Die karosseriebündigen 
Scheiben verhindern Luft¬ 
verwirbelungen und lästiges 
Windgeräusch im Innern. 
Außerdem stabilisiert die Ver¬ 
klebung der Front- und 
Heckscheibe die Karosserie. 


6 Jahre Gewährleistung 
gegen Durchrostung, 

3 Jahre Gewährleistung 
für den Lack. Das hat 

gute Gründe: erstens die 
vollverzinkte Karosserie des 
Audi 100. Und zweitens 
die aufwendige Verarbeitung 
bis zur endgültigen Lackie¬ 
rung. Dazu wird die Karosse¬ 
rie in einem der modern¬ 
sten Lackierwerke Europas 


zunächst in einem kombinier¬ 
ten Spritz- und Tauchver¬ 
fahren entfettet. Dann folgen 
Zinkphosphatbeschichtung 
und Kataphorese-Tauch- 
grundierung. Das Tauchver¬ 
fahren stellt sicher, daß 
alle Teile beschichtet werden, 
auch Ecken, Kanten und 
Hohlräume. Erst dann wird 
der Lack elektrostatisch auf¬ 
getragen. 


Der Raumkomfort. Mit 

1.94 (Avant 1,95) Meter 
Innenraummaß (Gaspedal 
bis Rücksitzlehne) liegt 
der Audi 100 an der Spitze 
seiner Klasse. Fahrer 
und Passagiere haben ge¬ 
nug Platz, um sich auch 
nach Stunden auf Rädern 
nicht gerädert zu fühlen. 


Die gewichtsgünstige 
Bauweise der Karosserie. 

Sie senkt den Verbrauch und 
verbessert die Fahrlei¬ 
stungen. Durch exakte Com¬ 
puterberechnungen (Com¬ 
puter Aided Design = CAD) 
wurde die Steifigkeit 
der Karosserie erhalten. 


Die Mobilitätsgarantie. 

Weil wir von der Zuverlässig¬ 
keit eines Audi 100 überzeugt 
sind, geben wir Ihnen eine 
ungewöhnliche Garantie: im 
Falle eines Falles helfen wir 
Ihnen rund um die Uhr weiter. 
Wenn nötig, schleppen wir 
Ihren Wagen zur nächsten 
V.A.G Werkstatt. Falls die Pan¬ 
ne in 3 Stunden nicht beho¬ 
ben werden kann, stellen wir 
Ihnen einen Mietwagen für 
2 Tage oder verschaffen Ihnen 
eine Übernachtungsmög¬ 
lichkeit. Die Mobilitätsgarantie 
beginnt nach der 1. Inspek¬ 
tion und verlängert sich nach 
jeder weiteren um ein Jahr. 












5-Zylinder-Einspritzmotoren, die Vorbild für saubere Leistung 
die Vorbild für bestes Fahrverhalten sind. Audi 100. Audi 100 



Der sichere Frontantrieb. 

Hohe Richtungsstabilität 
und geringe Seitenwindemp¬ 
findlichkeit sind die Haupt¬ 
vorteile des Frontantriebs. 
Bedingt durch den weit vom- 
liegenden Schwerpunkt des 
Fahrzeugs. Auch bei glatter 
Straße zeigt der Front¬ 
antrieb durch die belasteten 
Antriebsräder deutliche 
Überlegenheit. 


Die laufruhigen 5-Zylin- 
der-Motoren. Das viel¬ 
seitige Motorenprogramm 
reicht vom 85-kW-(115-PS)- 
bis zum 101-kW-(138-PS)- 
Einspritzer. Wenn Sie sich 
für eine umweltfreundliche 
Motorisierung entschei¬ 
den: vom Diesel mit 51 kW 
(70 PS) bis zum 64 kW 
(87 PS) starken Turbodiesel. 
Vom Einspritzer mit Kata¬ 
lysator und 83 kW (113 PS) 
bis zum 121 kW (165 PS) 
starken Turbomotor, eben¬ 
falls mit Abgasreinigung. 


Die intelligente Klopf¬ 
regelung. Die vollelektroni¬ 
sche Zündanlage mit Klopf¬ 
regelung kann zwischen 
verschiedenen Kraftstoffqua¬ 
litäten unterscheiden und 
wählt einen entsprechenden 
Zündzeitpunkt. Sie können 
bleifreies Super- oder, 
wenn nicht vorhanden, blei¬ 
freies Normalbenzin tanken. 
(Bei den Kat.-Motoren mit 
83 kW, 100 kW und 121 kW). 


Der spurstabilisierende 
Lenkrollradius ist ein 

Audi-typischer Vorteil: Auch 
wenn Sie z.B. mit den 
Rädern einer Seite auf losen 
Untergrund geraten oder 
wenn Sie auf einseitig glatter 
Fahrbahn bremsen müs¬ 
sen, überzeugt der Audi 100 
durch hohe Spurtreue. 


Das sperrbare Zwischen¬ 
differential beim perma¬ 
nenten Allradantrieb quattro 
ist platz- und gewichtsparend 
in das Getriebe integriert. 
Hier wird die Motorleistung 
gleichmäßig auf die Vorder- 


Die sportlich-komfortable 
Abstimmung. Je stärker 
die Belastung, desto härter 
die Federung und Dämpfung. 
Ein Vorteil der progressiven 
Abstimmung. Für komfor¬ 
tables Reisen ebensogut wie 
für sportliches Fahren. 















sind. Frontantrieb oder quattro, 
Avant. 



Vorsprung 
durch Technik 


Der vollgasfeste Kataly¬ 
sator. Auch starke Be¬ 
lastungen durch Autobahn¬ 
fahrten bei hoher Ge¬ 
schwindigkeit oder häufiges 
Beschleunigen bei hohen 
Drehzahlen sind für das Ab¬ 
gasreinigungssystem eines 
Audi 100 kein Problem. 


Die Langzeit-Abgas- 
anlage. Die naturgemäß be¬ 
sonders gefährdete Abgas¬ 
anlage ist bei jedem 
Audi 100 komplett aus Edel¬ 
stahl gefertigt. 



Die Torsionskurbel-Hinter¬ 
achse bzw. Viergelenk- 
Trapezlenker-Hinterachse 
der quattro-Modelle 

sorgen für hervorragende Bo¬ 
denhaftung in Kurven, 
schlucken Bodenwellen und 
senken die Abrollgeräusche. 


und Hinterachse verteilt. 
Unterschiedliche Drehzahlen 
bei Kurvenfahrten werden 
ausgeglichen. Das erhöht die 
Sicherheit und vermindert 
den Reifenverschleiß. 


Der permanente Allrad¬ 
antrieb quattro. Durch die 
gleichmäßige Kraftauf¬ 
teilung auf alle vier Räder ist 
quattro eine ideale Voraus¬ 
setzung für maximale Mobili¬ 
tät und Sicherheit. Gewichts¬ 
günstig realisiert durch die 
Längsanordnung von Motor 
und Getriebe. 


Das sperrbare Hinterachs¬ 
differential. Ein bekanntes 
Problem: Verliert ein Hinter¬ 
rad den Bodenkontakt, 
kommt keine Kraft mehr auf 
das andere. In diesem 
Fall läßt sich beim Audi 100 
quattro das Hinterachsdiffe¬ 
rential manuell sperren 
- eine Anfahrhilfe in Extrem¬ 
fällen. 


Die wartungsarme Tech¬ 
nik. Durch besonders 
moderne Technik liegt bei 
allen Motoren der 
Service-Schwerpunkt bei 
30.000-km-lntervallen. 


















Ehrbare Waffenschieber 
heckten den sicheren 
Milliarden-Deal aus. Ihr Pech: 
Der Große Bruder im 
Weißen Haus mischte mit 



KRIMI VON WILLIAM SHERMAN 

Aufregung im New Yorker Metropolitan-Gefängnis. Nico. Will, der 
General und die anderen Angehörigen einer Insassen-Clique waren 
sauer: Ein Außenseiter namens H-H' hatte ihr Haustier, die Ratte 
Jerry, im Klo ertränkt. "H-H" mußte antraben und sich bei den vor¬ 
nehmen Mithäftlingen entschuldigen Dann kehrfe die Gefängnis¬ 
routine zurück. Unscharfe Bilder und Gequake aus einer uralten 
Glotze, verkochte Spaghetti Bolognese auf fadem Weißbrot und 
Pläneschmieden, wie man die Millionen für die Kaution zusammen¬ 
bringen könnte, die ein Bundesrichter auf ihre Köpfe gesetzt hatte 

Ihre jetzige Adresse hätten sich die Ehrenmänner, die nie in ih¬ 
rem Leben verhaftet worden waren, noch vor ein paar Monaten 
auch in'den schlimmsten Alpträumen nicht vorstellen können. Da¬ 
mals waren sie noch in den vornehmsten Hotels von Paris. London. 
Athen und Tel Aviv gerngesehene Gäste. Uhd damals war auch das 
Ding noch nicht geplatzt, das ihnen 13,04 Prozent von 2.6 Milliarden 
Dollar hatte einbringen sollen. 

"Ich denke mir immer, ich sollte doch jetzt im 'Plaza Athenee' in 
Paris sitzen und Kaviar löffeln, statt in diesem anderthalb Quadrat¬ 
meter großen Loch Gewicht zu verlieren, weil ich Spaghetti Bolo¬ 
gnese nicht ausstehen kann", stöhnte Nico. 

Jeder von ihnen hatte bis zuletzt geglaubt, ihr Plan würde von 
den höchsten Stellen in den USA und in Israel grünes Licht bekom- 


GEMÄLDE VON MARSHAL ARISMAN 





men. Immerhin arbeiteten sie mit 
einem Mann vom Kaliber eines Cy- 
rus Hashemi, Cousins des irani¬ 
schen Parlamentspräsidenten, ei¬ 
nes der mächtigsten Männer ne¬ 
ben dem Ayatollah, und bei dem 
Milliardending ging es um etwas 
so Alltägliches wie Waffenhandel. 

Das Pech der Waffenhändler um 
Hashemi: Eine andere Gruppe hat¬ 
te die gleiche Idee und einen Vor¬ 
teil dazu - sie organisierte die Ver¬ 
sorgung der Iraner mit Kriegsgerät 
aus dem Weißen Haus heraus, 
Präsident Reagans engste Mitar¬ 
beiterzogen diese Fäden. 

Die Chronologie verzeichnet zu¬ 
nächst, daß Cyrus Hashemi im 
April 1985 eine Gesellschaft grün¬ 
dete, die ihren Sitz in Europa hatte 
und deren Ziel es war, Waffen aller 
Art in Regionen zu verschicken, die 
von anderen aus guten Gründen 
nicht versorgt wurden. Als Partner 
wählte er zu allererst Adnan Ka- 
shoggi, jenes Saudi-Multitalent, 
das mit der Vermittlung von Waf¬ 
fen aller Art ein Milliarden-Dollar- 
Vermögen angehäuft hat. Ka- 
shoggi und Hashemi: eigentlich 
ein unbesiegbares Paar. Zu ihnen 
gesellten sich der amerikanische 
Anwalt Samuel Evans, der in Lon¬ 
don residierte, und der Amerikaner 
griechischer Abstammung Nico 
Minardos, ein ehemaliger Schau¬ 
spieler und Vertrauter von Kashog- 
gi. Später stieß zu dieser Truppe 
ein Israeli namens Avraham 
Bar-Am, ein pensionierter General, 
der als Panzerführer die Araber in 
zwei Kriegen jede Menge Schrek- 
ken gelehrt hatte; ein Volksheld, 
wie ihn selbst Israel nur selten vor¬ 
zuweisen hatte. 

Zur Überraschung der Partner 
stieg unerwartet und schon bald 
ausgerechnet Kashoggi aus der 
Firma aus. Dies war besonders un¬ 
gewöhnlich, da die Iraner bereits 
eine Wunschliste für Waffen im 
Wert von 2,6 Milliarden Dollar hin¬ 
terlegt hatten. Da im Handel in der 
Dämmerung Kommissionen von 
13,04 Prozent üblich sind, da also 
eine Provision von rund 300 Millio¬ 
nen Dollar bei Lieferung fällig wa¬ 
ren, verstand keiner der Partner, 
warum Kashoggi freiwillig und zu 
.zivilem Preis seine Anteile an der 
Company abgab. Soviel Geld hatte 
er zuvor nie freiwillig aus den Fin¬ 
gern gleiten lassen ... 

Hätte er den anderen den wah¬ 
ren Grund erzählt, sie hätten ihn für 
wahnsinnig gehalten, zumindest' 
für einen Märchenerzähler aus 
dem Zyklus von Tausendundeiner 
Nacht. Kashoggi folgte nämlich 
einem Ruf des Weißen Hauses, 
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dessen Strategen einen abenteuer¬ 
lichen Plan in die Wege leiteten: 
Waffen für die Ayatollahs im Aus¬ 
tausch gegen ein freundlicheres 
politisches Klima sowie die Freilas¬ 
sung amerikanischer Geiseln im Li¬ 
banon. Aber von dieser Operation 
erfuhren die Partner und die Öf¬ 
fentlichkeit erst viel später, im No¬ 
vember 1986 nämlich. 

Auch Hashemi verfolgte plötz¬ 
lich eigene Pläne: Erschloß, in die 
Enge getrieben, ein Abkommen 
mit den US-Behörden und ver¬ 
sprach, die Partner an dem Waf- 
fen-Deal mit dem Iran in die Hände 
der US-Justiz zu spielen; gegen 
das Versprechen, selbst straffrei 
auszugehen. 

Die Iraner schickten immer drän¬ 
gendere Bitten um Waffen, Ersatz¬ 
teile, Maschinen. Sie waren bereit, 
jeden Preiszu zahlen. Füreine Anti¬ 
tankrakete vom Typ TOW (Katalog- 


6 

“Im Kriegsfall", 
so einer der Partner, “nimmt 
jeder, was er kriegen kann, 
und wenn er 
auch den Teufel dafür 
bezahlen muß" 


preis: 16000 Dollar) wurden 30000 
Dollar und mehr gezahlt. Sie kauf¬ 
ten auf Umwegen amerikanische 
Tanks und Artilleriegeschütze, die 
ihnen im Krieg von den Irakern ab¬ 
genommen wurden. Gegen wert¬ 
volle Devisen, die sich wiederum in 
Waffen verwandelten. Die Iraner 
hatten nichts dagegen, wenn un¬ 
markierte Transportmaschinen Er¬ 
satzteile für Kampfmaschinen ent¬ 
luden, auch wenn diese Teile he¬ 
bräische Schriftzeichen trugen und 
aus israelischen Waffenfabriken 
stammten. "Im Kriegsfall", so einer 
der Partner, "nimmt jeder, was er 
bekommen kann; und wenn er 
auch den Teufel dafür bezahlen 
muß." 

Die Hashemi-Gruppe wuchs und 
wuchs. Zunächst stießen Israelis 
dazu, der Geheimdienst Mossad 
war also stets im Bilde: Guriel 
Eisenberg und sein Sohn Rafael, 
beide mit besten Verbindungen zur 
nationalen Waffenindustrie des Ju¬ 
denstaates. William Nerthrop. ein 
Amerikaner mit israelischem Paß, 


ein Experte für Ersatzteile des 
Kampfflugzeugs Phantom. Zwei 
Amerikaner in Paris, John de la Ro- 
que und Bernard Veillot, waren da¬ 
bei, und ein Brite mit Namen Alfred 
Flearmoy sowie die Deutschen 
Hermann Moll, Ralph Kopka und 
Hans Bihn vervollständigten das 
Team. 

Im Winter 1986 endlich war das 
Auftragspaket geschnürt. Für 2,6 
Milliarden Dollar sollte die Truppe 
liefern: 18 Maschinen vom Typ 
Phantom F-4, 3750 TOW-Raketen, 
zwei Batterien Hawk-Flugabwehr- 
raketen, 100000 Granaten für 
175-mm-Artillerie, Ersatzteile und 
Radargeräte. 

In Liechtenstein, auf den Baha¬ 
mas und in Panama waren Num¬ 
mernkonten eröffnet worden, die 
ersten Millionen bewegten sich 
von Iran aus in Richtung Westen. 
Keiner der Betroffenen in Teheran, 
wo Armeegeneräle die Fäden zo¬ 
gen, und in den europäischen 
Hauptstädten, dem Operationssitz 
der Hashemi-Truppe, ahnte, daß 
längst, höchstoffiziell und sehr ge¬ 
heim, Kriegsmaterial in den Iran 
floß: 2200 TOW-Raketen beispiels¬ 
weise, mit besten Grüßen aus dem 
Weißen Haus; Flugabwehrbatte¬ 
rien, mit Komplimenten von Rea¬ 
gans Lieblingsoberst North. 

Die Israelis in Hashemis Gruppe 
hatten sich zum Zeitvertreib einen 
patriotischen Trick ausgedacht, 
den sie mit besonderem Stolz er¬ 
zählten. Sie nannten ihn "Shanghai 
Surprise", und er sollte so funktio¬ 
nieren: Ein Explosivstück in den zu 
liefernden Radarsensoren für 
Kampfmaschinen sollte detonie¬ 
ren, falls die Iraner ihre Flugzeuge 
jemals gegen israelische Maschi¬ 
nen fliegen sollten. "Wir hatten die 
Bomben auf die Frequenz unserer 
Luftwaffe eingestellt", erzählt einer 
aus der Gruppe. "Nach der Explo¬ 
sion wäre das iranische Flugzeug 
blind gewesen." 

Die Verhandlungen zwischen 
den iranischen Generälen und der 
Hashemi-Gruppe schleppten sich 
plötzlich zäh dahin; heute weiß 
man warum: Iran erhielt von den 
USA ganz offiziell und billig, was 
es von Hashemi teuer und illegal 
bekommen konnte. Hashemi war 
von amerikanischen Agenten dazu 
aufgefordert worden, seine Partner 
endlich auf amerikanischem Boden 
in die Hände der Justiz zu spielen; 
aus den abgehörten Telefongesprä¬ 
chen war längst eine überzeugende 
Akte geworden. Nur die Akteure 
fehlten noch für einen Prozeß. 

Hashemi bestellte seine Partner 
im April 1986 nach New York. Der 

WEITER AUF SEITE 71 








HOFMEKLERS VIP'S 


"Sie sind tauglich, in unserem Kampf 
gegen Lust und Freude mit amerikanischen Waffen 
endgültig Frieden zu schaffen!" 





ß§i5»- t! * 1; ’ 4 


Ti t. [■ uv» m rm 






BMW Motorrad¬ 
reisen: Abenteuer 
für Aktive. 

Oliver S. aus D. erfüllt sich einen 
langersehnten Traum. Pauschalrei¬ 
sen sind für ihn passe. Die kennt er 
und die geben ihm nichts mehr. 

Er »erfährt« sich Afrika mit dem 
Motorrad. Denn einmal möchte er 
Land und Leute unverfälscht und 
hautnah erleben. Auf Routen, die in 
keinem Prospekt stehen. 

Dazu hat er sich aus dem BMW 
Motorrad-Reiseprogramm ’87 die 
Kenia-Tour ausgesucht. Und die 
Wahl fiel ihm nicht leicht, denn China, 
Californien oder Teneriffa hätte er 
auch ganz gerne einmal abseits der 
Touristenrouten mit dem Motorrad 
»gemacht«. 

Echten Spaß bringen diese Reisen 
alle. Denn Abenteuer und individuelle 
Erlebnisse sind im Preis enthalten. Da¬ 
zu sind die Gruppen klein, die Routen 
»handverlesen« und die Begleitmann¬ 
schaft erfahren. 

Pauschal ist nur der Preis: Flug, 
Unterbringung, Mahlzeiten, die neue¬ 
sten BMW Maschinen, Benzin und 
ein gut organisierter Begleitservice für 
den Fall der Fälle sind inclusive. 

Mitbringen müssen Sie nur Be¬ 
geisterung und Abenteuerlust. Und 
natürlich Erfahrung im Umgang mit 
dem Motorrad. Die hat Oliver S. vor¬ 
her noch einmal richtig aufgefrischt. 
Auf der zweitägigen »14-Seen-Tour« 
in den Alpen - auch von BMW. Die 
will er übrigens später noch einmal 
machen. 

Sehnsucht? Schreiben Sie uns 
oder fragen Sie ganz einfach Ihren 
nächsten BMW Motorradhändler, 
wann und wo es losgeht. 

BMW Motorrad GmbH + Co. 
Abteilung XM-M-50 M 
Postfach 400360 
8000 München 40 
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Fahren 
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kreditbrief aus Teheran über zwei 
Milliarden Dollar sei bei der New 
York Chemical Bank hinterlegt, 
man könne den Vertrag unter¬ 
schreiben. Minardos und die drei 
Deutschen flogen gierig, endlich 
Geld in die Hände zu bekommen, 
nach New York und wurden verhaf¬ 
tet. Die Israelis, unter ihnen der 
pensionierte Kriegsheld Bar-Am, 
waren vorsichtiger, wollten besten¬ 
falls auf den Bermudas ihre Unter¬ 
schrift leisten. Dort wurden 
schließlich auch sie festgenom¬ 
men und an die USA ausgeliefert. 

Zwei Millionen Dollar Kaution 
forderte der Staatsanwalt pro Mit¬ 
glied der Gruppe. Anklagen wegen 
Verschwörung, illegalen Waffen¬ 
handels und geplanten Zollverge¬ 
hens sind vorbereitet. Die amerika¬ 
nische Öffentlichkeit war empört, 
eine Zeitung formulierte die 
Schlagzeile: "Schändliche Ge¬ 

schäfte mit Terroristen" 

Es dauerte bis November 1986, 
also sieben Monate nach der Ver¬ 
haftung der Möchtegern-Waffen¬ 
händler, bis die Welt von einer un¬ 
gewöhnlichen Begegnung der 
ganz offiziellen Art erfuhr: daß Ro¬ 
nald Reagans ehemaliger Sicher¬ 
heitsberater, Robert McFarlaine, 
im Mai 1986 auf dem Flugplatz von 
Teheran landete, mit einer vom 
Präsidenten signierten Bibel im 
Gepäck, zwei Pistolen und einem 
Kuchen als Geschenk für die Aya¬ 
tollahs. Vor allem aber: mit dem 
Versprechen, 2200 TOW-Antitank- 
Raketen zu liefern gegen das vage 
Versprechen, sich um die Freilas¬ 
sung entführter Amerikaner zu be¬ 
mühen. "Seitdem das alles be¬ 
kannt ist", meint Nico Minardos, 
"können wir wieder hoffen." Hof¬ 
fen auf den Ausgang eines Prozes¬ 
ses, dessen Richter an zwei Fakten 
nicht vorbeischauen können: Die 
Gruppe um Hashemi plante einen 
Schmuggel von Waffen, die Grup¬ 
pe im Weißen Haus aber hat ihn 
durchgeführt. 

Derartige Fragen bewegen den 
Initator der Affäre nicht mehr: Ha¬ 
shemi starb in London im Juli 1986, 
knapp drei Monate, nachdem er 
seine Partner ans Messer geliefert 
hatte. Offiziell wurde als Todesur¬ 
sache "Leukämie" angegeben. 
Eine Version, die in der Branche 
der "Kaufleute des Todes" auf 
Skepsis stößt. Cyrus Hashemi 
wäre nämlich seit dem legendären 
Basil Zaharov der erste Waffen¬ 
händler gewesen, der eines natür¬ 
lichen Todes gestorben ist. o+-h 


RIMINELL 

DIESE GENE 


UND HORMONE 


Es galt bisher als Binsenweisheit, daß 
das soziologische Umfeld eines Men¬ 
schen dessen Kriminalität fördern kann. 
Armut, Familienverhältnisse, Zugehörig¬ 
keit zu einer bestimmten Rasse oder zu 
kriminellen Gruppen - das waren aner¬ 
kannte Faktoren, die Verbrecher "ma¬ 
chen" Wie der Flarvard-Psychologe 
Professor Richard J. Plerrnstein jetzt in 
einem Buch ausführt, kommen dazu 
schwerwiegende biologische Ursachen. 
Vor allem die Sexualhormone können zu 
unkontrollierten Aggressionen und da¬ 
mit direkt auf die schiefe Bahn führen. 
Professor Plerrnstein erkannte aus Stati¬ 
stiken, daß überproportional viel junge 



Dank Sexhormonen in den Knast 


Menschen kriminell sind. Aber auch die 
Gene scheinen eine Rolle zu spielen. 
Nicht daß es ein spezielles "Verbre¬ 
cher-Gen" gäbe. Aber bestimmte Veran¬ 
lagungen wie das Temperament und die 
angeborene Intelligenz sind wichtige In¬ 
dikatoren für eine Neigung zu kriminel¬ 
len Plandlungen. Die Rasse eines Men¬ 
schen ist dagegen in diesem Zusam¬ 
menhang weniger wichtig. 

WELTRAUM-KNAST 

Justitia 2000 - das wird nicht mehr die 
Welt des verkehrsregelnden Cops oder 
des freundlichen Bobbys sein. Polizisten 
sollen zunehmend Profis werden - mit 
Ausbildung zum Computerfachmann, 
zum Sozialarbeiter und möglichst auch 
zum Halbjuristen. Dazu kommen die Ro¬ 
botbullen, hochentwickelte, sehr be¬ 
wegliche und sogar bewaffnete Robo¬ 
ter, die bei besonders gefährlichen Ein¬ 
sätzen "an die Front" geschickt werden. 
Auch die Gefängnisse sollen sich än¬ 
dern: Elektromagnetische Wellen und 
Laser statt Gitter sorgen für Sicherheit. 
Außerdem sind Strafkolonien für 
Schwerverbrecher im Weltraum oder 
in Unterwassersiedlungen durchaus 
schon heute vorstellbar. 
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DER LIEBESBEWEIS 

Angie, meine Freundin, arbeitet in 
einem Spielkasino, und ich bin zur¬ 
zeit bei der Bundeswehr tätig. So 
kommt es, daß wir uns nur selten 
sehen können. 

An einem Sonntag kam Angie so 
gegen 17 Uhr nach Hause, zog sich 
aus, und ehe ich mich versah, hatte 
sie mich gleich mit unter die Du¬ 
sche geschleppt. Ihr herrlicher Kör¬ 
per strahlt auf mich so viel Erotik 
aus, daß ich nie widerstehen kann. 
Ich zog sie an mich und fühlte den 
angenehmen Druck ihrer festen 
Brüste. Nachdem wir das Vorspiel 
lange und intensiv unter dem war¬ 
men Wasserstrahl genossen hat¬ 
ten, liefen wir erregt und naß durch 
die Wohnung ins Schlafzimmer. 

Angie ist sehr temperamentvoll 


und ausdauernd. Darum vergeht 
die Zeit auch wie im Flug. Als ich 
mal nebenbei auf die Uhr sah, be¬ 
kam ich einen Schrecken: Es war 
22.30 Uhr, und mein Zug zurück zur 
Kaserne fuhr um 23 Uhr. Als ich 
aufstand, um mich eiligst anzuzie¬ 
hen, flippte Angie aus. Kurzerhand 
nahm sie alle meine Kleider, ver¬ 
schwand damit im Badezimmer 
und schloß die Tür ab. Nun wargu- 
ter Rat teuer. Bitten und Betteln 
half nichts, die Zeit lief und lief. 
Schließlich wurde ich sauer und 
begann zu schimpfen. Doch damit 
erreichte ich bloß, daß Angie zu 
schluchzen anfing. Da fiel es mir 
wie Schuppen von den Augen: An¬ 
gie liebt mich! Als sie nach gutem 
Zureden nach einiger Zeit die Tür 
öffnete, nahm ich sie zärtlich in die 


Arme und versuchte sie zu trösten. 

Den Zug habe ich zwar verpaßt, 
aber das Gefühl, so sehr geliebt zu 
werden, veranlaßte mich, am fol¬ 
genden Wochenende den Zug 
wieder zu verpassen - diesmal je¬ 
doch freiwillig! W.L., N. 

IN EINEM ZUG 

Im Intercity Hamburg-München 
hatte ich ein Abteil für mich bis 
Frankfurt. Aber was dann zustieg, 
ließ mein Verlangen nach Ruhe un¬ 
wichtig werden: Sie hatte ein En¬ 
gelsgesicht, flachsblondes Haar 
und trug ein weißes Kostüm mit 
hochhackigen Schuhen. Ich konn¬ 
te meinen Blick einfach nicht mehr 
abwenden. Jedoch fiel mir nichts, 
absolut nichts ein, um ein Ge¬ 
spräch zu beginnen. Sie streckte 
bequem die Beine aus (mein Gott, 
was für Beine!) und las in einer Illu¬ 
strierten. Als der Zugkellner kam, 
bestellte ich mir eine Tasse Kaffee. 
Um an meine Geldbörse zu kom¬ 
men, mußte ich über die Schöne 
greifen, um meine Jacke zu errei¬ 
chen. Dabei hielt ich die Plastiktas¬ 
se in der Hand und - peng! Das 
heiße Getränk landete auf ihrem 
Schoß und bespritzte das schöne 
weiße Kostüm. Sie schrie auf, und 
der Kellner reichte ihr einen nassen 
Lappen. Damit wischte sie weg, 
was wegzuwischen war. 

Kurz und gut, der Kellner ging 
weiter, meine Schöne sah wütend 
an sich runter, bis sich ihr Gesicht 
plötzlich erhellte: "So ein Glück - 
ich habe noch ein Kleid dabei! 
Muß mich halt schnell umziehen." 
Bevor ich etwas erwidern konnte, 
hatte sie die Fensterrollos herun¬ 
tergezogen. Als sie völlig cool be¬ 
gann, sich des verschmutzten Ko¬ 
stüms zu entledigen, stotterte ich: 
"Ich ... warte gerne solange drau¬ 
ßen." - "Unfug", meinte das blon¬ 
de Engelchen, "du mußt mir nach¬ 
her den Reißverschluß schließen." 
Was, zum Teufel, meinte sie mit 
"nachher"? Das ehemals weiße 
Kostüm lag bereits am Boden, und 
außer einem kleinen Slip trug sie 
darunter nur hellbraune Haut. Zwei 
Bällchen tanzten vor meinem Ge- 
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sicht, bis ich es nicht mehr aushielt 
und sagte: "Ich denke, der Slip hat 
auch was abgekriegt!" Und er fiel - 
sozusagen in einem Zug. R.A.,A. 

ARKTISCHE ZONEN 

Als wir einmal sehr gemütlich am 
Stammtisch saßen und eine ange¬ 
regte Unterhaltung über unsere 
Frauen und Freundinnen hatten, 
sagte Ritchie plötzlich: "Also Leu¬ 
te, mir reicht's langsam. Jeden 
Abend gibt's bei mir Eisbein, und 
zwar im Bett! Und bevor diese 
nicht warm geworden sind, läuft 
mit Lilo gar nichts." Jo hatte ähnli¬ 
che Erfahrungen gemacht und 
stöhnte: "Da kannst du aber von 
Glück reden, wenn sie nur kalte 
Füße hat. Meine Frau hat zudem 
noch Knie wie Packeis!" Ein ande¬ 
rer ging noch weiter: "Genau, und 
dazu noch einen Hintern wie ein 
Gletscher. Fürchterlich, wenn sie 
ihre tiefgefrorenen Hinterbacken 
ans erhitzte Glied drückt. Das steht 
der strammste Pimmel nicht lange 
durch!" Wir brüllten vor Lachen, 
doch später fragten wir uns, wieso 
das eigentlich bloß bei den Frauen 
so ist. 

Auf die folgenden Möglichkei¬ 
ten ist unser Stammtisch schluß- 
endlich gekommen: Ist dies etwa 
ein fieser Trick unserer Frauen, um 
die Standfestigkeit unserer Männ¬ 
lichkeit zu testen? Oder eine von 
Mutter Natur in Jahrmillionen hin¬ 
terlistig entwickelte Verkehrsbe¬ 
hinderung? Liegt es vielleicht auch 
an den dünnen Schuhen, den kur¬ 
zen Röcken oder den Tanga-Slips? 
Oder haben unsere Frauen einfach 
nicht mehr genug Feuer in sich, um 
alle ihre Körperteile zu erwärmen? 
Möglich wäre auch, daß wir es da¬ 
bei mit einem natürlichen Verhü¬ 
tungsmittel zu tun haben: Rechtzei¬ 
tig kühlt der tiefgefrorene Frauen- 
po den Enthusiasmus unserer 
übereifrigen Samenzellen und läßt 
sie in den Startlöchern gefrieren! 

Fragen, Fragen ohne Ende. 

Es gilt, das Geheimnis der eis¬ 
zeitlichen Regionen in unseren 
Betten zu lüften - wer kann uns da¬ 
bei helfen? Bitte, bitte, schreibt 
uns! H.K., L. 

STEIFES DINNER 

Meine wohlbegüterte Tante läßt es 
sich nicht nehmen, alljährlich ihren 
Bekannten- und Verwandtenkreis 
zu einem Nachtessen in gepflegter 
Atmosphäre einzuladen. Für einen 
20jährigen Jüngling wie mich war 
dies bisher eher eine Pflichtübung 
als ein Vergnügen. 

Auch dieses Jahr konnte ich 
dem Anlaß nicht viel abgewinnen, 
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bis ich meine Tischnachbarin et¬ 
was genauer betrachtete: Sie war 
etwa 40 und eine sehr attraktive 
und gepflegte Frau. Bald verirrten 
sich meine Blicke immer wieder in 
ihre großzügig ausgeschnittene 
Seidenbluse, die ihre vollen Run¬ 
dungen nur spärlich zu bedecken 
vermochte. Als sie mich bei mei¬ 
nem heimlichen Vergnügen er¬ 
tappte, huschte ihre Zungenspitze 
über einen Mundwinkel, und ihr 
Lächeln ließ mein Blut in die Len¬ 
dengegend schießen. 

Leicht errötet wandte ich mich 
dem inzwischen servierten Nach¬ 
tisch zu, als ich eine zärtliche Hand 
über meine Oberschenkel gleiten 
spürte. Ihre geschickten Finger ver¬ 
fehlten ihrZiel denn auch nicht, und 
langsam begannen sie mein Glied 
in Höchststimmung zu versetzen. 

Mit stockendem Atem drohte ich 
unter ihrem raffinierten Fingerspiel 
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Ihre geschickten Finger 
verfehlten ihrZiel 
nicht, und langsam 
begannen 
sie mein Glied in 
Höchststimmung 
zu versetzen 
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zu explodieren. In diesem Moment 
drängte sich ein Kellner zwischen 
uns und stellte zwei Tassen Kaffee 
ab. Sehr diskret zog die Dame ihre 
Hand mit den langen roten Finger¬ 
nägeln von meinem gespannten 
Bogen zurück und begann ganz 
cool in ihrem Kaffee zu rühren. Ich 
mußte mich mit einem kalten Kaf¬ 
fee begnügen, denn bis ich in der 
Lage war, die Tasse mit zittrigen 
Fingern an den Mund zu führen, 
verging eine Weile. Ch.B.,Z. 

FORUM MIT FOLGEN 

Kürzlich war ich mit dem Pkw auf 
Reisen. Ein Stau auf der Autobahn 
mit nervtötendem Stop-and-go- 
Verkehr veranlaßte mich, das neu 
gekaufte November-PENTHOUSE 
aufzuschlagen. 

Trotz dem dauernden Anfahren 
und Anhalten kam ich bis zum "Fo¬ 
rum", genauer, bis zu der Ge¬ 
schichte "Spiel mit dem Feuer". 
Darin vernaschte der Erzähler die 
Freundin eines Bekannten am Ba¬ 
destrand zu dem Zeitpunkt, als sei¬ 


ne eigene Freundin und sein Be¬ 
kannter mit den Luftmatratzen auf 
dem Wasser weilten. Beim Lesen 
der gekonnten Schilderung mußte 
ich sofort an meine gute Bekannte 
Heike aus K. und deren Freund 
denken. Ganz klar, die Personen, 
die's da trieben, waren Heike und 
ich - welch ein Genuß! Klar, daß 
ich, beflügelt von meiner Phanta¬ 
sie, gar nicht mehr ans Autofahren, 
sondern nur noch an Heikes hüb¬ 
schen Körper dachte. 

Und schon saß ich meinem Vor¬ 
dermann mit Karacho auf... Doch 
trotz dem erheblichen Schaden - 
diese Gedanken an Heike waren es 
mirwert! V.O., B. 

UNERWARTETE VERFÜHRUNG 

Obwohl ich regelmäßig die Sauna 
besuche, ist mir so etwas noch nie 
passiert: Anfangs nahm ich sie gar 
nicht so recht wahr. Doch als ich 
sie zum drittenmal neben mir 
schwitzen sah, musterte ich sie et¬ 
was genauer. Sie war nicht unbe¬ 
dingt hübsch, hatte aber das ge¬ 
wisse Etwas. Helle, strahlende 
Augen, einen wohlproportionierten 
Körper und eine absolut göttliche 
Oberweite, wie ich sie bis dahin in 
solch einer Fülle höchstens mal in 
PENTHOUSE gesehen hatte. 

Als sich unsere Blicke immer 
häufiger kreuzten, wurde ich richtig 
scharf auf sie. Aber in der Sauna 
läuft ja bekanntlich nichts ... 

Um nicht immer an das Mäd¬ 
chen denken zu müssen, machte 
ich mich durch das Labyrinth der 
Gänge auf zum Schwimmbecken. 
Eine Abkühlung war dringend nö¬ 
tig! 

Als ich an den Umkleidekabinen 
vorbeikam, hörte ich ein leises Zi¬ 
scheln hinter meinem Rücken. Ich 
drehte mich um und sah sie in der 
Tür einer Kabine stehen. Sie trug 
einen züchtigen Badeanzug, und 
sie winkte mich dezent zu sich hin¬ 
über. Wer könnte da schon wider¬ 
stehen? Obwohl ich sie doch vor¬ 
hin in ihrer prallen Nacktheit gese¬ 
hen hatte, reizte mich ihr jetziger 
Anblick unmäßig. 

Vorsichtig verschloß sie hinter 
uns die Tür und hielt nur kurz ihren 
Zeigefinger auf meinen Mund. 
Nun, ich hatte ohnedies nicht vor, 
aufgrund dieses "Überfalles" um 
Hilfe zu schreien, aber wenn ich zu 
diesem Zeitpunkt auch nur die lei¬ 
seste Ahnung von der katzenhaft¬ 
geschmeidigen Beweglichkeit 
meiner lieblichen Badenixe in die¬ 
ser engen Kabine gehabt hätte, so 
hätte mein wohliges Seufzen be¬ 
stimmt den guten Ruf dieser Sauna 
in Verruf gebracht! M.M., H. 
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DER SUPERTOURER, DER KEINE 
GRENZEN KENNT: 



Kawasaki 

Die Motorrad-Faszination 




KAWASAKI 1000 GTR 


■-f«; 



Aufregende Städte, Täler, Berge, ferne Länder, Aben¬ 
teuer. Das ist die Welt der Kawasaki 1000 GTR. Treuer 
Freund und Begleiter. Der alles gib\, was ein Supertourer 
nur geben kann. Geballte Kraft, Zuverlässigkeit, Aus¬ 
dauer und sprichwörtlichen Komfort. Im Gebirge wie im 
Flachland, im Sprint sowie auf langer Fahrt. 

Kraftvoll immer dort und dann, wenn Dynamik und 
Elastizität benötigt werden. Mit jederzeit wichtigen 
Reserven auf Abruf bereit, die jede nur erdenkliche Situa¬ 
tion souverän meistern lassen. Kawasaki 1000 GTR. 
Das ist traumhaftes Touren¬ 
fahren. Grenzenlos. 

4 Zyl. 4-Takt, flüssigkeitsgekühlt, 990 
ccm, 74 kW (100 PS), 6 Gänge, Kar¬ 
danantrieb, vorne Doppelscheiben¬ 
bremse, hinten Einscheibenbremse, 

28,5 Liter Tankinhalt, über 200 km/h. 


Kawasaki 

empfiehlt Shell 





Informationen: Rufen Sie den ADAC an: Tel. 02 21 / 3799 37 















Das hast Du noch nicht erlebt. 

Der Nürburgring. 
















































Steuern - und raube keine Bank 
aus. 

Im Abkassieren von Steuergel¬ 
dern sind unsere Volksvertreter, 
von Bonn bis Wanne-Eickel, mit ih¬ 
ren Absaugapparaturen Legislative 
und Exekutive wahre Meister. Im 
Ausgeben der Steuermittel gleich 
Weltmeister. Einige Beispiele: 

Es ist ja hinlänglich bekannt, daß 
der deutsche Beamte bis zum 
Gehtnichtmehr, also bis 16 Uhr, 
schuftet. Weniger dürfte indessen 
der Umstand geläufig sein, daß. 
man höheren Amtes noch viel wei¬ 
ter hinaus will. Selbstverständlich 
auch bei der Bundesversiche¬ 
rungsanstalt für Angestellte in 
West-Berlin. Dort zerbrachen sich 
die Herrschaften mit Pensionsan¬ 
spruch den Kopf, wie der Akten¬ 
transport, Hauptbetätigungsfeld im 
Haus, auf ein Höchstmaß an Effi¬ 
zienz zu hieven wäre. Man gab 
einer Behälterförderungsanlage für 
17,7 Millionen Mark den Zuschlag. 
Vor dem Einbau der Anlage be¬ 
schäftigte das Amt 110 Boten, die 
den Aktenverkehr besorgten. Und 
nach der Inbetriebnahme der 
hochmodernen Anlage? 144 - ein 
genialer Schachzug, sozusagen. 
Aber es stellte sich rasch heraus, 
daß die Anlage gänzlich unwirt¬ 
schaftlich arbeitete, also brachte 
man sie erst zum Stillstand, her¬ 
nach riß man sie ganz aus dem 
Amt heraus. Deppert stehen die 
Herrschaften mit Pensionsan¬ 
spruch jetzt schon da, ziemlich 
schachmatt sogar, auch wenn sie 
das selbst ganz anders sehen, und 
es fragt sich, was, um Himmels wil¬ 
len, sie sich denn eigentlich zer¬ 
brochen haben sollen. 

Damit keine voreilige Hoffnung 
aufkommt, von wegen es handele 
sich um Ausnahmen: Ein vorzügli¬ 
cher Schildbürgerstreich gelang 
den Augsburger Stadtvätern. Zur 
Verschönerung ihrer Altstadt muß¬ 
te ein historischer Pflasterbelag 
her. Einen derartigen fand man, 
nach aufwendiger Suche, in Prag. 
Dort hatte ihn die Bauverwaltung 
aus den Straßen gerissen, weil er 
sich als unzweckmäßig erwies. 
Aber die Augsburger Politiker lie¬ 
ßen die Lastwagen rollen. Wieso 
hätte es auch anders sein sollen, 
erwies sich der historische Pfla¬ 
sterbelag auch in Augsburg als hi¬ 
storischer Unfug. Ergo: Die Tage der 
teuren Granitsteine sind gezählt, die 
angefallenen Kosten keineswegs. 

Oder Mainz. Für 14000 Mark ließ 
die Mainzer Universitätsbibliothek 
Flächen reinigen, die es gar nicht 
gab. Der Auftrag wurde anhand 
von Bauplänen vergeben, die so 
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niemals realisiert wurden. Im Fall 
der Bibliothek handelte es sich um 
rund 1240 Quadratmeter Geister¬ 
fläche, nie gereinigt, doch stets be¬ 
zahlt. Hellau. 

Unabhängige Finanzexperten 
siedeln die alljährlichen Steuerver¬ 
schwendungen mittlerweile bei 40 
Milliarden Mark an. Und jedes Jahr 
wird es mehr. Die "Verschwen¬ 
dungsquote", ein vom "Bund der 
Steuerzahler" (BdSt) eingeführter 
Begriff, beträgt 15 Prozent des 
Haushaltvolumens. Von 100 Mark 
Steuergeldern wirft der Staat sage 
und schreibe 15 Mark zum Fenster 
hinaus. 

Daher fordert der BdSt von der 
Bundesregierung die Berufung 
eines "Amtsanklägers", der die 
Pflicht und Macht besäße, die 
Steuerverschwender von Amts we¬ 
gen vor den Kadi zu komplimentie- 


6 


Soll man 
nun vor Wut 
odervor 
Lachkrämpfen 
schreien? 




ren, doch die Rufe stoßen bei den 
Regierenden auf taube Ohren. 
"Zweifellos wirkt hier ein psycholo¬ 
gisches Problem, nicht nur derart, 
daß der Beamte oder Politiker nicht 
mit eigenem Geld umgeht, son¬ 
dern auch, daß die Herkunft dieses 
Geldes mit keiner konkreten Vor¬ 
stellung mehr verbunden ist. 
Steuergeld ist nicht nur fremdes, 
sondern anonymes Geld und zu¬ 
dem meist in einer Größenord¬ 
nung, die in keinem Verhältnis 
mehr zu den Alltagserfahrungen 
der Entscheidungsträger steht", er¬ 
bost sich der BdSt. 

Die Gretchenfrage, eine viel be¬ 
klatschte und zugleich heftig um¬ 
strittene: "Darf man Politikern und 
Beamten mit Strafe drohen?" Da 
macht der BdSt kurzen Prozeß. 
"Man muß es." Wer Steuern, die er 
dem Gemeinwesen schuldet, zu 
verkürzen oder hinterziehen sucht, 
so argumentieren die ehrenamtli¬ 
chen Steuerdetektive, der kann ja 
auch zu hohen Strafen verbrummt 
werden, maximal zehn Jahre Frei¬ 


heitsentzug. Gleiches Recht für 
alle? Für Steuerzahler und Steuer¬ 
verschwender? 

Dr. Armin Feit, .Präsident des 
BdSt, seit Jahren der öffentlichen 
Hand und ihrer Langfinger auf den 
Fersen - was ist Steuerverschwen¬ 
dung anderes als Diebstahl am 
Volk? -, ein undankbares, wenig 
trostreiches Gewerbe, macht eine 
verblüffende Rechnung auf: "Die 
Strafgerichte", sagt er, "verhängen 
über Steuerhinterzieher mehr als 
700 Jahre Freiheitsstrafe in jedem 
Kalenderjahr. Nach verhängten 
Strafen für die Steuerverschwen¬ 
der sucht man vergebens." Nur 
geht die Rechnung, so einleuch¬ 
tend sie auf dem Papier allemal er¬ 
scheinen mag, auch auf? 

Eine repräsentative Meinungs¬ 
umfrage des Hamburger Kehr¬ 
mann-Instituts beweist: 83,2 Pro¬ 
zent aller Bundesbürger sind ge¬ 
neigt, den Steuersaustall auszumi¬ 
sten: Steuerverschwendung ge¬ 
hört bestraft. 

Unerweichliche Gesetze zur 
Ahndung von Steuerverschwen¬ 
dungen sind überfällig, seitdem 
Steuern eingetrieben werden. Be¬ 
reits Thomas von Aquin (1274), 
christlicher Scholastiker, vermoch¬ 
te seinen Zorn über die damaligen 
Steuergesetze nicht länger zu zü¬ 
geln. "Steuern", klagte er die 
Feudalherren aufbrausend an, 
"Steuern, das ist der legale Raub." 
Und damit auch dem allerletzten. 
Aufmüpfigen seine Zweifel zer¬ 
schlagen werden, hat der Steuer¬ 
staat über die Jahrhunderte seiner 
Herrschaft hinweg ein gnadenlo¬ 
ses Bollwerk aus Paragraphen und 
Verordnungen errichtet. Allein das 
heutige Einkommenssteuerrecht 
umfaßt 763 Paragraphen, zugäng¬ 
lich ist dieses Labyrinth nur noch 
wenigen Spezialisten. 

Wer mitansehen muß, tagein, 
tagaus, wie die Steuergelder ver¬ 
pulvert werden, dem jucken, das 
ist nur allzu verständlich, natürlich 
gehörig die Finger, das mit der 
Steuerpflicht nicht so eng zu se¬ 
hen. Allen voran wieder jene Klien¬ 
tel, die zwar immer lauthals kra- 
keelt, aber im Grunde gut lachen 
hat: die Wohlbetuchten. Über 500 
bundesdeutsche Vermögensmil¬ 
lionäre und Großverdiener haben 
längst ihre Geldkoffer gepackt und 
sind in die Schweiz und andere 
Steueroasen geflüchtet. Proforma. 
Arbeiten, wohnen, essen, fernse- 
hen und autofahren tun sie nach 
wie vor zu Hause in München, 
Hamburg, Köln, Frankfurt. 

Samt und sonders die ganz gro¬ 
ßen Namen, die uns die Medien 
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Sympathie fashion for men 

ln guten Fachgeschäften Europas 



schon bis zur Schmerzgrenze hin 
als Vorbilder der Nation in den 
Schädel eintrichtern: Boris, der 
Groß-Becker, der Industrielle Thys¬ 
sen, Michael Westphal, noch so 
ein Millionär mit Schweißbändern, 
der Rennfahrer Jochen Mass, Ex- 
Flick-Manager Eberhard von Brau- 
chitsch, Bettina Bunge, Schlager¬ 
sänger Michael Schanze und Mo¬ 
deschöpfer Karl Lagerfeld - sie 
können sich teilweise gegenseitig 
von den Dachterrassen ihrer Pent¬ 
häuser zuwinken oder einander 
auffordern, zum Sprung auf einen 
Cocktail vorbeizuschauen, Steuer¬ 
adresse: Monaco. 

Es ist zum Haareausreißen, das 
bundesdeutsche Steuersystem: 
Manch ein Superreicher zahlt we¬ 
niger Abgaben als ein Facharbei¬ 
ter. Robert Vogel, auch eine Art 
Facharbeiter, nämlich Multimillio¬ 
när Vogel, einer der größten Flaus¬ 
und Grundbesitzer Hamburgs, 
brachte fertig, was kein normal¬ 
sterblicher Zeitgenosse für mög¬ 
lich hält. Weil Vogel Abschreibun¬ 
gen seines Immobilienbesitzes in 
schwindelerregender Höhe von 
seinen Einnahmen abziehen darf, 
kann er ein so niedriges Einkom¬ 
men nachweisen, daß ihm das Be¬ 
zirksamt Hamburg-Mitte den Be¬ 


rechtigungsschein für eine Sozial¬ 
wohnung aushändigte. Soll man 
nun vor Wut oder vor Lachkrämp¬ 
fen schreien? 

Interessantes kommt zum Vor¬ 
schein, wenn man sich einmal die 
Mühe macht und den Anstieg der 
Steuerbelastung mit der Entwick¬ 
lung der Löhne und Gehälter ver¬ 
gleicht. Kletterten die Bruttolöhne 
seit 1970 um 143 Prozent, schnellte 
im selben Zeitraum die Lohnsteuer 
um 269 Prozent auf ein bisher noch 
nie dagewesenes Niveau. Nach 
Berechnungen des Ifo-Instituts 
blieben dem Durchschnittsverdie¬ 
ner 1980 von jederverdienten Mark 
70 Pfennige. 1990 werden es, so 
die Schätzungen, nur noch 64 
Pfennige sein. Eine unheimliche 
Steuersause! 

Mittlerweile wandern Jahr für 
Jahr elfstellige Beträge aus dem 
Bundeshaushalt allein als anfallen¬ 
de Zinsen für die Staatsverschul¬ 
dung in die Kassen der Großban¬ 
ken. 1985 waren es bereits knapp 
34 Milliarden Mark, lawinenartig 
wächst die Summe an. Den offiziel¬ 
len Zahlen zufolge nimmt der Po¬ 
sten "Bundesschuld" im Etat 1987 
hinter den Einzeletats "Arbeit/So¬ 
ziales" und "Verteidigung" Platz 
drei ein. 


Was, so muß sich angesichts die¬ 
ser erdrückenden Fakten nicht nur 
der Bund der Steuerzahler fragen 
lassen, was tut es da zur Sache, 
wenn die Stadt Sindelfingen soge¬ 
nannte "Fiffi-Automaten" aufstel¬ 
len läßt, worauf die Vierbeiner 
scheißen respektive ihr Geschäft 
eben weiterhin neben die Kästen 
setzen, womit alles beim alten 
bleibt? Oder was tut es da zur 
Sache, wenn in der Reisinger-An- 
lage in Wiesbaden soviel hochwer¬ 
tiges Trinkwasser aus dem Becken 
versickert, wie ein 2-Personen- 
Haushalt in den nächsten 280 Jah¬ 
ren kaum verbrauchen könnte? 
Und ausgerechnet ein Leserbrief¬ 
schreiber der örtlichen Tageszei¬ 
tung muß erst den Zustand an¬ 
prangern, damit sich die verant¬ 
wortlichen Herren in der Verwal¬ 
tung bequemen, den Hahn zuzu¬ 
drehen und das Leck zu flicken. 
Oder ist es da nicht geradezu amü¬ 
sant, wenn beispielsweise die 
Ratsherren der Kleinstadt Merzig 
ganz großspurig für ihren neuen 
Sitzungssaal Stühle anschaffen 
zum Stückpreis von 1500 Mark? 

Selbst der Präsident des Bun¬ 
desgerichtshofes in Karlsruhe be¬ 
kam von den Kollegen des Bun¬ 
desrechnungshofs (oberste Kon- 
trollbehörde, die über die wirt¬ 
schaftliche Ausgabe der Steuer¬ 
gelder wachen soll) Besuch. Da 
mußten die Bundesrechner gar 
Schmerzliches feststellen, denn 
der oberste Richter der Republik 
hat schamlos Steuergelder bei der 
Ausstattung seines Dienstzimmers 
verpulvert. 53876,70 Mark auf den 
Pfennig genau, obwohl die Haus¬ 
haltsrichtlinien des Bundesfinanz¬ 
ministers nur 8000 Mark vorsahen. 

Kopfschüttelnd stehen die Bun¬ 
desrechnungsprüfer neben sol¬ 
chen Fällen, sie haben nichts zu la¬ 
chen, rennen als Feigenblatt in den 
Ämtern herum, immer mit dem Re¬ 
chenschieber in der Hand, aber 
wenn sie fündig werden, kräht kein 
Hahn danach, ein Bundesadler 
schon gar nicht, denn die Prüfer 
aus Frankfurt haben keinerlei 
Macht, die Fälle auch zu ahnden. 
Sie werden nicht für voll genom¬ 
men. Das leidige Spiel geht sogar 
soweit, daß der Bundesrechnungs¬ 
hof sein Prüfungsrecht des öfteren 
gerichtlich erstreiten muß, so ge¬ 
schehen im Fall der Bundespost- 
Betriebskrankenkasse oder der 
Stiftung Volkswagenwerke. Das 
sind, wohlgemerkt, staatliche Ein¬ 
richtungen. 

Das älteste überlieferte Wort für 
Steuer stammt aus dem dritten 
vorchristlichen Jahrtausend und 
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wurde durch das chinesische 
Schriftzeichen "Fu" ausgedrückt. 
Es setzt sich aus den Zeichen "Be” 
(Muschel) und "Wu" (militärisch 
oder gewaltsam) zusammen: Ge¬ 
waltsam abgeforderte Kaurimu¬ 
scheln bildeten die frühesten Geld¬ 
steuern. Und unser lieber alter 
"Fiskus" (lat.) bedeutet nichts an¬ 
deres als "Geldkorb". Und der 
scheint in dem Selbstbedienungs¬ 
laden Steuerstaat geradezu einla¬ 
dend herumzustehen. Das moder¬ 
ne Zauberwort der verschleierten 
Steuerverschwendung heißt 
Subvention. 

Den mächtigen Elektrokonzer- 
nen Siemens und Philips stopft das 
Bonner Forschungsministerium 
320 Millionen Mark für die Entwick¬ 
lung von Mikrochips in die Ta¬ 
schen. Spätere Gewinne sahnen 


die Multis selbst ab, der Staat, und 
somit der Steuerzahler, ist nicht mit 
von der Partie. Auch die heilige 
Kuh "Arbeitsplatz", auf der der 
Steuerzahler sitzt, wenn es ihm das 
Glück beschert hat, schlachtet er 
bisweilen mitten unter seinem Ge¬ 
säß weg. Der Bremer Tabakriese 
Brinkmann erhielt öffentliche Mit¬ 
tel, als er seine Produktionsstätte 
von Bremen nach West-Berlin ver¬ 
lagerte und dabei "Arbeitskräfte 
freisetzte", so heißt das in der 
Sprache der Führungsetagen. 

Daimler-Benz, der größte Indu¬ 
striekonzern der Bundesrepublik, 
will in den nächsten Jahren im 
nordbadischen Rastatt mit dem 
Bau einer zusätzlichen Fabrik be¬ 
ginnen, nicht zuletzt wegen prall 
gefüllter Auftragsbücher. Vorgese¬ 
hen sind Investitionen von insge¬ 


samt 1,8 Milliarden Mark. Um eine 
Entscheidung des Managements 
für den Standort in Baden-Würt¬ 
temberg zu erreichen, winkte der 
Ministerpräsident des Landes, Lo¬ 
thar Späth (CDU), mit einer ebenso 
stattlichen wie staatlichen Geld¬ 
spritze von 140 Millionen, obwohl 
der solide Konzernriese allein über 
11 Milliarden Mark an flüssigen 
Mitteln in der Kasse hat. Schon 
Voltaire gab im Jahr 1764 eine sehr 
griffige Formel für das aus, was 
man Volksherrschaft nennt: "Im 
allgemeinen besteht die Kunst des 
Regierens darin, einer Klasse von 
Bürgern soviel Geld wie nur mög¬ 
lich abzunehmen, um es einer an¬ 
deren zu geben." 

Subvention, Staatsschulden, 
Steuerverschwendungen, die Gren¬ 
zen sind längst verwischt. Jahr für 


eißer Sound, der anturnt. 



z. B.: QM 328 CS-das Drei-Komponen- 
ten-System von QUART mobil. 

"'"viSlOH (8/86 - Preisbezogene Wertung) 
Klang: sehr gut, Verarbeitung: sehr gut 
Einstufung: Absolute Spitzenklasse 


O er Abend war zauberhaft. Kerzen, 
Barockmusik, ein trockener Wein. 
Bunte Flecken huschen vorbei. Ich 
spüre die Vibration des Motors. Die 
Hände von Klaus liegen auf dem 
Lenkrad. Fest und stark. Ich fühle 
mich ganz gelöst. Klaus legt eine CD 
auf. Die QUART mobil-Lautsprecher 
in den Türen erwachen. Ihr Sound 
überflutet mich. Ich lasse mich tiefer 
in den Sitz sinken, schließe die Augen, 
werde mitgerissen vom Rhythmus, 
lasse mich treiben. Die Hand von 
Klaus streicht zart über mein Kleid, 
meine Schulter, meinen Arm. Sanfte 
Stöße der Federung stehen wie Syn¬ 
kopen über der Musik, spannen und 
entspannen die Muskeln. Unsere hei¬ 
ßen Hände treffen sich, kurz und 
flüchtig. Klaus, ich sehne mich nach 
Dir. 
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GoldStar 


Audio Video TV ■ Computer 


Attention! ft's a GoldStar 

TV-Machine. 


Achtung! Sollte es mal wie¬ 
der soweit sein, daß Ihr 
Farbfernseher Sie total 
rot sehen läßt, weif 
ihm die nötige Cinstet- 
fung völlig fehlt, dann 
bitte nicht gleich ganz 
schwarz sehen. Das Gold¬ 
star Farbfernsehgerät CBT 
9328ist näm/ich da. Mit5t-cm- 
Bitdschirm, im Monitor-Look und 
mit Ana/og-Memory-Taste - damit 
Sie von Farbstärke bis Lautstärke, 
von Kontrast bis Helligkeit alles für 
alte Fernsehzeiten festlegen und auf 
Knopfdruck abrufen können. Und, ganz 
klar, ein 30-Programm-Speicher, ein 
Kabeltuner für 99 Kanäle und die Infrarot- 
Fernbedienung gehören auch dazu. Ha also, 
endlich einer, der weiß, wo es langgeht, ohne 
daß es rundgeht. 











Jahr läßt die Bundespost Telefon¬ 
bücher im Wert von mehreren Mil¬ 
lionen Mark wieder einstampfen. 
Auch das nachlassende Interesse 
der Briefmarkensammler an Son¬ 
dermarken ist der Post entgangen. 
Briefmarken für über eine Million 
Mark wanderten in den Reißwolf. 
Bei der Breitbandverkabelung der 
Bundespost haben erhebliche Pla- 
nungs- und Durchsetzungsfehler 
eine Schadenssumme verursacht, 
die laut Bundesrechnungshof weit 
in die Millionen geht. 

In Memmingen-Lindau steht 
jene sagenumwobene "So-da"- 
Autobahnbrücke, die, so spottet 
der Volksmund, nur "so da" ist, 
ohne jede Funktion. Für den Ver¬ 
kehr ist sie gesperrt. Kosten des 
Betondenkmals: 342000 Mark. 
Nicht nur daß Steuern in den Sand 
gesetzt wurden, auch Mensch und 
Natur mußten dranglauben. Inner¬ 
halb von 1500 Metern wird die 
Autobahn dreimal überquert oder 
untertunnelt. 

Eine erste Globalrechnung 
schlägt Alarm: Jährlich entstehen 
in der Bundesrepublik ökologische 
Schäden durch die Belastung der 
Luft, des Wassers und des Bodens 
sowie Lärmschäden von 100 Mil¬ 
liarden Mark. Vorsichtig geschätzt. 
Zu diesem vernichtenden Ergebnis 
kam derwissenschaftliche Direktor 
beim Umweltbundesamt, Profes¬ 
sor Kurt Wicke (CDU). Durch eine 
Aufwendung von 80 Milliarden 
Mark für Luftreinhaltungskosten 
ließen sich laut Wicke allein Wald¬ 
schäden von etwa 250 Milliarden 
Mark verhindern: "Es gibt kaum 
rentablere Investitionen in der ge¬ 
samten Volkswirtschaft." So be¬ 
trachtet, stände sogar ein "grünes 
Wirtschaftswunder" bevor. 

Ist das nicht wunderbar? Erst fi¬ 
nanzieren wir Steuerzahler das 
"Wirtschaftswunder", das die Bäu¬ 
me in die Knie zwang, und nun sind 
wir aufgerufen, uns abermals die 
Flosentaschen umstülpen zu las¬ 
sen, für ein "Wirtschaftswunder", 
das diesmal die Bäume wieder 
aufzurichten verheißt. Ist es da 
wahrlich ein Wunder, daß Sie und 
ich unsere Aufrichtigkeit beim 
Steuerzahlen überdenken sollten, 
wenn die Bonner Lotsen nicht das 
Steuer-Ruder herumreißen? 

Und zwar ein bißchen plötzlich, 
obgleich das immer noch bedeu¬ 
ten würde, frühestens gegen Mitte 
des nächsten Jahrhunderts. Bevor 
wir eines Tages, ganz abgeklärt, 
den letzten Frühstücksbissen hin¬ 
unterschlingen, nach dem Akten¬ 
koffer grapschen und losziehen, 
eine Bank zu überfallen, ch-h 


Werden Sie Ihr eigener 

Chef 


Mäimermüssen 
fit sein 


mit einem eigenen, lukrativen Kleinunterneh¬ 
men. Wie Tausende vor Ihnen. X Beispiele mit 
kompletten Start- + Aufbauanleitungen, allen 
Zahlen, Fakten, Tips und Tricks bringt „Die 
Geschäftsidee” — Deutschlands führende Zeit¬ 
schrift, die Ihnen zeigt, wie Sie sich erfolgreich 
selbständig machen. Viele auch für nebenberuf¬ 
lichen Start oder als „Zweites Bein” geeignet. 
„Die Welt” schrieb: „Wer den Rat der Ge¬ 
schäftsidee befolgte, konnte bei einigen Geschäf¬ 
ten glänzende Gewinne machen.” Stern: „...Tips 
mit traumhaften Verdienstmöglichkeiten”. 
Fordern Sie Gratisinfo PE714 von „Die 
Geschäftsidee”, Verlag Norman Rentrop, Th.- 
Heuss-Str.4/PE714,5300 Bonn2,« 0228/82050 


Der neue Erotik- 
«•tfP Katalog ist da! 

YmkM mWk Mit 1000 Sex-Knüller in Farbe ist der 
W» i a REBECCA-KATALOG das Stärkste, 
r-~ was es auf dem Welt-Markt gibt. Prall- 
i * voll mit Sex-Angeboten und hübschen 

J “ ■ Mädchen. Die Erfüllung Ihrer geheim- 
stenWönschewartetaufSielWasimmer 
Sie sich wünschen - im neuen großen 
)irekt-] REBECCA-KATALOG werden Sie es fin¬ 
den! Schutzgebühr DM 10.-. Volle Anrech- 

_ nung bei Warenkauf aus dem Katalog. 

”sendeiT^1T nür"derTTeüen, grollen"^ 

REBECCA-KATf “ - 

Schutzgebühr \ 

Scheck) lege ich bei. 

I 9 Bitte mit genauer Anschrift und Alter einsenden! L 
^REBECCA-VERSAND • 85 Nürnberg ^J^PE J 




SEXANORMA 


steigert die sexuelle Bereitschaft des 
Mannes und verdient Ihr Vertrauen. 


Ein SEXANORMA-Dragee enthält: 100 mg 
Yohimbe-Extrakt, 60 mg Testes-Extrakt, 10 mg 
Muira-Puama-Extrakt sowie Aufbau-Vitamine. 


Leistungsabfall, Nachlassen der Spannkraft. Alterser- 
NEOPHARMA^SZUAsclau im Chiemgau** ^ 

X r -Für Ihre Apotheke - t>*S 

| Bitte eine Original-Packung i ° 

L JEXANORMA ^50_Drac|ees)_ \ 



























KIDNAPPING 

Das California-Girl Tammy Lane mit den Supermaßen 34-23-33 kann nur 
starke Männer akzeptieren. Männer, die sie beherrschen und besitzen wollen. 
Besonders gern hat sie ihren Traum von einer reizvollen Entführung. 


FOTOGRAFIERT VON STEPHEN HICKS 




Das Kidnapping, nach dem Tammy sich sehnt, 

findet nicht in ihrer Heimat 

Kalifornien, sondern an einer entlegenen Ecke 

dieser Welt statt: zwischen 

griechischen Ruinen. Sie schwärmt: "Zwei starke 

Männerund eine süße Geisel." 
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Hiebe bedeutet mir alles. Noch vor aller 
Romantik muß ein Mahn es 
mir besorgen - mit Gesten, Worten und 
seinem ganzen Körper9 





6 Männer müssen 
stark sein. Und 
sie brauchen 
eine große Phanta¬ 
sie, um mich 
be friedigen zu 
könnend 
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Der Einfallsreichste, derTammy Lane je begegnet ist, warein Supersportler. Er 
verführte das Girl zu einer Wasserskifahrt der ungewöhnlichen 
Art. Er liebte Tammy, als beide noch in voller Fahrt auf den Skiern standen. Und 
das, obwohl das Seeufer voller Menschen war. 




PEMTHOUSE 

WITZE 


D as junge Mädchen sinkt nach 
einem Kneipenbummel er¬ 
schöpft im Englischen Garten mit¬ 
ten in der Nacht auf einer Parkbank 
zusammen und schläft ein. Plötz¬ 
lich erwacht sie und findet neben 
sich einen Mann, der schon ziem¬ 
lich weit in sie eingedrungen ist. 
Verschlafen fragt sie: "Wo wollen 
Sie denn hin?" Er irritiert: "Von Bo¬ 
genhausen nach Schwabing." Sie: 
"Und da müssen Sie mitten durch 
die Leute?" 


I m Theater wird ein Zuschauer 
durch eine Unterhaltung neben 
sich gestört: "Verzeihung, aber 
man versteht kein Wort!" - "Es 
geht Sie auch gar nichts an, was 
ich meiner Frau sage!" 


G raf Leopold macht eine Auto¬ 
tour durch England. In einem 
Dorf zieht ein Leichenzug an ihm 
vorbei: Vier Sargträger mit dem 
Sarg, dahinter ein riesenhafter 
Hüne mit einer Bulldogge und an¬ 
schließend fünfundvierzig Männer. 
"Hier ist wohl ein bedeutender 
Mensch gestorben?" fragt Poldi 
den Riesen. "Nein, nur meine 
Frau." - "Ah, und dieser Hund war 
wohl ihr Liebling?" - "Nein, dieser 
Hund hat sie totgebissen." Darauf 
der Graf listig: "Verkaufen Sie mir 
den Hund!" Der Riese trocken: 
"Stellen Sie sich hinten an." 


Z wei Pfarrer treffen sich. Betrübt 
sagt der eine: "Traurige Zeiten. 
Keine Hochzeiten, keine Beerdi¬ 
gungen mehr. Nichts ist los." - "Ja, 
ja", seufzt der andere, "und wenn 
ich nicht manchmal unter die Leute 
gehen würde, hätten wir auch kei¬ 
ne Taufen mehr!" 


\v /ahrsagerin: "Nächste Woche 
Wwerden Sie mit Lobreden und 
Blumen überschüttet." - "Toll, und 
wie komme ich dazu?" - "Nun, das 
gehört nun mal zu einer gepflegten 
Beerdigung." 


K ennst du ein Stacheltier mit vier 
Buchstaben?" - "Senkrecht 
oderwaagrecht?" 


D er flotte Mittelstürmer macht 
Urlaub in der Südsee. Schon 
am ersten Abend macht ihm eine 
dunkelhäutige Schönheit Augen. 
Sie setzt sich zu ihm und haucht 
verführerisch: "Hätten Sie nicht 
Lust auf ein wunderschönes Spiel¬ 
chen in dieser herrlichen Nacht?" - 
"Gute Idee! Aber wo nehmen wir 
um diese Zeit einen Ball her?" 


S toßgebet des Kleinwagenfah¬ 
rers: "Lieber Gott, mach ihn 
krumm, daß ich aus dem Auto 
kumm." 


I mmer, wenn ich meine Tochter 
aufklären will, brüllt ihr Baby da¬ 
zwischen!" 


\V /ie verstehst du dich mit deiner 
WFrau?" - "Ganz gut. Wir haben 
schon zwei Scheidungen verscho¬ 
ben, weil wir einfach nicht aus dem 
Bett kommen." 


D er moderne Vater zu seinem 
Sohn: "Nun, tippe rasch dein 
Nachtgebet in den Computer und 
dann hopp, hopp ins Bett!" 


C chulze und Meier würfeln den 
v3 ganzen Nachmittag, und schluß¬ 
endlich verliert Meier 500 Mark an 
seinen Kollegen. Er überreicht ihm 
das Geld mit den Worten: "Glück 
im Spiel, Pech in der Liebe! Ich je¬ 
denfalls freue mich auf einen net¬ 
ten Abend mit den Schönen der 
Nacht!" Antwortet der Gewinner 
grinsend: "Weit gefehlt, mein Be¬ 
ster: Glück im Spiel, Geld für die 
Liebe!" 


D er Polizist richtet seine Taschen¬ 
lampe auf einen einsam ge¬ 
parkten Wagen und sieht, wie sich 
da ein nacktes Pärchen mächtig 
vergnügt. Er geht hin und sagt grin¬ 
send: "Der Nächste bin ich." Das 
Mädchen fängt sich rasch wieder, 
aber der Bursche zittert am ganzen 
Leib. "Reg dich ab. Junge", meint 
der Polizist gemütlich, "ich freß' 
dich schon nicht." - "Glaub' ich Ih¬ 
nen ja, es ist bloß... ich habe es 
noch nie mit einem Polizisten ge¬ 
macht ..." 


\V /as ist Höflichkeit in der Ehe? - 
WWenn die Frau nach dem Früh¬ 
stück ihren Mann fragt: "Liebling, 
brauchst du mich noch oder kann 
ich mich anziehen?" 


D ie echt rothaarige Prostituierte 
läßt sich als zusätzlichen Anreiz 
Albert Einstein und Karl Marx auf 
die Innenseiten ihrer Oberschenkel 
tätowieren. Erkennt ein Freier die¬ 
se Persönlichkeiten, dann darf er 
umsonst. Otto sieht etwas schlecht 
und meint, nachdem die Rothaari¬ 
ge die Beine gespreizt hat: "Also, 
die beiden Männer rechts und 
links, die kenn' ich nicht. Aber der 
in der Mitte mit den rotblonden 
Haaren und den dicken Lippen, 
das ist Boris Becker!" 


Lachen Sie auch so gern wie wir? 

Dann schicken Sie uns doch einen - jeden Witz, der auf dieser Seite veröffentlicht wird, honorieren wir mit 51 Mark. 
Redaktion PENTHOUSE, "Leser-Witze", Edenstraße 20, CH-8021 Zürich, Schweiz. 
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In Kalifornien gelang es 
dem Star-Medium 
'Chrysostoma, Kontakt mit dem 
größten Sex-Symbol aller 
Zeiten aufzunehmen. 

Aus dem Jenseits berichtet 
Marilyn Monroe 
über ihr verkorktes Leben 


WM or25 Jahren, genauer gesagt am 5. 

August 1962. fiel der Vorhang für 
Marilyn Monroe. Es war kein Happy-End. 

Man fand sie vollgepumpt mit Schlafta¬ 
bletten, die ausgereicht hätten, einen 
Ochsen zu töten. Es war nicht das Ende 
einer Legende, sondern ihr Anfang. Mari¬ 
lyn Monroe starb, um unsterblich zu wer¬ 
den. Seitdem spukt ihr vollbusiger Geist 
durch unsere nostalgischen Evergreen- 
Medien. 

Während der vierziger und fünfziger 
Jahre ünseres Jahrhunderts hatten zwei 
Bomben die Welt in Atem gehalten: die 
Atombombe von Hiroshima und die Sex- 
Bombe von Hollywood. Kein amerikani¬ 
scher Soldat, der nicht ihr Pin-up-Föto im 
Spind gehabt hätte. Die Erektionen, die 
sie verursacht hat. sind wohl der größte 
Aufstand, den die Erde je erlebt'hat Die 
Spermen, die ihretwegen yerschifüttert^ 
worden sind, würderi ausreichen, um gan- ’ 
ze Wüstenregionen zu bewässern. Man-.*'-^•Ss.- 
lyn war das Sex-Syri^böf derprbden fünf¬ 
ziger Jahre, in denen das Unterteil eines 
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Bikinis den Bauchnabel bedecken 
mußte. Sie war der Inbegriff der 
süßen Blondine, leicht beschränkt 
die sexuelle Ampel ständig auf 
Grün. Anmachen und anmachen 
lassen, mit kindlichem Schmoll- 
mündchen und erigierten Brust¬ 
warzen, mit hilflosem Babylächeln 
und raffiniertem Beckenschwung. 
Droge, Bettschatz und Glimmeror¬ 
gasmus. Sie war ein Kunstprodukt. 
Mit einer wirklichen Frau hatte sie 
so viel gemeinsam wie eine Mik- 
kymaus mit einer Maus. 

Zu Marilyns Lebzeiten hat man 
nicht viel über sie nachgedacht. 
Niemand wäre auf die absurde 
Idee verfallen, hochgeistige Ge¬ 
spräche oder gesellschaftskriti¬ 
sche Anmerkungen mit der Mon¬ 
roe in Verbindung zu bringen. Wer 
diskutiert schon mit einem Rasse¬ 
pferd? Es will geritten werden. Billy 
Wilder, der Marilyn Monroe besser 
kannte als alle anderen Regisseu¬ 
re, sprach für alle, als er sagte: "Sie 
hat einen Busen wie Granit und ein 
Gehirn wie ein Schweizer Käse." 
Der Text mußte ihr vor jeder Kame¬ 
raeinstellung so oft vorgesagt wer¬ 
den, daß am Ende jeder Beleuchter 
und jede Garderobiere ihn aus¬ 
wendig konnte, nur die Monroe 
nicht. 

Das geistige Interesse an Mari¬ 


lyn erwachte erst, als sie ihren 
Geist aufgegeben hatte. (Sie avan¬ 
cierte zur Geliebten des amerikani¬ 
schen Präsidenten, zum Opfer der 
Mafia und, was das Unglaublichste 
ist, zum tragischen Idol der ameri¬ 
kanischen Frauenvereine.) Um her¬ 
auszufinden, wie Marilyn selber 
darüber denkt, ob sie wirklich er¬ 
mordet worden ist, ob sie mit Ken¬ 
nedy etwas hatte oder nicht, be¬ 
mühte sich das kalifornische Star¬ 
medium Chrysostoma seit Jahren 
um einen somnambulen Kontakt 
mit der Verstorbenen. Dabei war 
es mehrmals zu transzendentalen 
Berührungen gekommen. Die Ver¬ 
bindung mit der Toten war herge¬ 
stellt, ohne daß es zu einem sinn¬ 
vollen Gespräch kam. Um so über¬ 
raschter war Chrysostoma, als sie 
bei einer Seance im letzten Monat, 
bei der sie einen spirituellen Kon¬ 
takt mit ihrem verstorbenen ersten 
Mann suchte, plötzlich Marilyn 
Monroe "an der Leine" hatte. 
PENTHOUSE gelang es, den Mit¬ 
schnitt des Gespräches exklusiv zu 
erwerben. 

A.C.: Wer ist im Raum? (Wortfet¬ 
zen einer jungen Frau.) Wer ist es? 
Ich kann Sie nicht verstehen. Bitte 
sprechen Sie. 

M.M.: Ich bin Norma Jean Mor- 
tenson. Sie haben mich gerufen. 


A.C.: Ich? Ich kenne Sie gar nicht. 

M.M.: Allright, Sie kennen mich 
als Marilyn Monroe. Aber das war 
nur mein Künstlername. 

A.C.: Wie soll ich Sie nennen? 

M.M.: Nennen Sie mich Marilyn. * 

A.C.: O.k. Marilyn, reden wir von 
der Liebe. Welchen Mann haben 
Sie am meisten geliebt? 

M.M.: Clark Gable. Schon als 
kleines Mädchen im Waisenhaus 
wünschte ich mir immer einen Va¬ 
ter, der so aussah wie Clark Gable. 
Als er später bei einer Filmaufnah¬ 
me meinen Busen aus Versehen 
berührte, bekam ich überall eine 
Gänsehaut. Als Liebhaber war er 
nicht stark, brauchte er auch nicht 
zu sein. Wann immer er sich auf 
mich legte, wurde nie viel daraus. 
Aber wenn ich meine Augen auf¬ 
schlug und mir klar machte, daß 
Clark Gable in mir steckte, dann 
war ich jedesmal so erregt, daß ich 
einen Orgasmus bekam. So ein 
Mann war Clark. Er konnte jede 
Frau bekommen, die er wollte, 
aber er ging am liebsten mit Call¬ 
girls ins Bett. Und wissen Sie, war¬ 
um? Er hat es mir verraten. Er sag¬ 
te: "Wenn du eine Frau bezahlst, 
kannst du sie nach Hause schik- 
ken, wenn du keine Lust mehr hast. 
Ich hasse alle Frauen, die aus 
einem Fick eine Filmromanze ma¬ 
chen wollen, ein Epos wie 'Vom 
Winde verweht'." Ich glaube, Clark 
machte sich nicht viel aus Sex. Viel¬ 
leicht mochte ich ihn deshalb so 
sehr. 

A.C.: Wie soll ich das verstehen? 
Sie waren oder sind das Sex-Sym¬ 
bol einer ganzen Ära. 

M.M.: Sehr wichtig. Das aller¬ 
wichtigste. Ohne Sex wäre ich nie 
das geworden, was ich heute bin. 
Aber anders, als Sie meinen. Sex 
war für mich kein Vergnügen, son¬ 
dern harte Arbeit. Als ich Ende der 
vierziger Jahre in Hollywood an¬ 
fing, war ganz Hollywood ein über¬ 
füllter Puff, und wir unbekannten 
Blondinen, die nach oben wollten, 
mußten mit jedem ins Bett, der 
was zu sagen hatte. Mein erster 
Förderer war der Alt-Produzent Joe 
Schenk. Er war 70 und hätte mein 
Opa sein können. Er tätschelte mir 
die nackten Brüste, und ich mußte 
ihn mit dem Mund verwöhnen. Da¬ 
für brachte er mich mit Harry Co¬ 
hen zusammen, dem Präsidenten 
der Columbia Pictures. Der be¬ 
schlief mich, bis er was anderes 
fand. Er reichte mich weiter an 
Jonny Hyde. Jonny bezahlte meine 
Garderobe und mehrere Schön¬ 
heitsoperationen. Meine Oberlippe 
wurde angehoben, damit ich beim 
Lächeln mehr Zähne zeigte. Erver- 
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schaffte mir meine ersten wichti¬ 
gen Rollen in "Asphalt-Dschun¬ 
gel" und "Alles über Eva". Er war 
nett, aber er wusch sich nicht und 
putzte sich nie die Zähne. Er war 
ein schlechter Liebhaber, und ich 
heuchelte Ekstase, um ihm zu ge¬ 
fallen. Als ich meinen ersten Ver¬ 
trag mit Billy Wilder unterschrieb, 
habe ich mir geschworen: Das ist 
der letzte Schwanz, den ich lut¬ 
schen muß. Von jetzt an schlafe ich 
nur noch, mit wem ich will. Ich 
habe mir eine Liste aufgestellt von 
Genies und Stars, mit denen ich es 
gern gemacht hätte. Albert Ein¬ 
stein stand ganz oben. Ich mochte 
immer ältere Männer. Am liebsten 
waren mir die, die mich nur in die 
Arme nahmen, mich streichelten 
und bewunderten oder einfach 
nett waren, so wie Papa Heming¬ 
way oder Frank Sinatra. Er war der 
kleinste Mann, mit dem ich gegan¬ 
gen bin. Frankyboy wog 60 Kilo. 
Aber 30 Kilo hatte er im Schwanz. 
Er hatte den größten von allen. 

A.C.: Und John F. Kennedy? 

M.M.: Frankyboy hat mich mit 
ihm bekannt gemacht. Wir trafen 
uns im Strandhaus seines Schwa¬ 
gers in Santa Monica. John war ein 
Puritaner. Ich werde nie sein er¬ 
schrockenes Gesicht vergessen, 
als er auf einer Gartenparty seine 


Hand unter meinen Rock schob 
und feststellte, daß ich keine Un¬ 
terhose trug. Im Bett lag er auf dem 
Rücken, und ich mußte ihn reiten. 
Er sagte, es läge an seiner Kriegs¬ 
verletzung an der Wirbelsäule. 
Aber ich glaube, er wollte mir nur 
zeigen, daß er der Präsident war 
und ich ihn zu bedienen hätte. Am 
meisten Spaß machte es in seinen 
Schaukelstühlen. Er hatte eine un¬ 
glaublich raffinierte Schaukeltech¬ 
nik entwickelt. Ein chinesisches 
Freudenhausmädchen hatte es 
ihm in einem Hafen beigebracht, 
als er noch Kommandant auf 
einem Kriegsschiff war. Ich glaube, 
das war auch der Grund, weshalb 
der Präsident überall Schaukel¬ 
stühle aufstellen ließ, sogar im 
Weißen Haus und im Präsidenten- 
Jet. Wenn John nicht Präsident ge¬ 
wesen wäre, wäre er ein netter 
Bursche gewesen, aber so hatte er 
nie Zeit. Erst kam die Politik. Er in¬ 
teressierte sich mehr für die Rus¬ 
sen als für mich. Für die Russen! 
Männer sind meistens enttäu¬ 
schend. 

A.C.: Welcher Mann hat Sie am 
meisten enttäuscht? 

M.M.: Yves Montand. Er war 
mein Partner in "Machen wir's in 
Liebe". Und so haben wir's ge¬ 
macht. Ich wollte ihn heiraten, aber 


er wollte seine Frau nicht verlas¬ 
sen. Ich glaube, sie hieß Simone 
Signoret, ein Nilpferd. Und er woll¬ 
te sie nicht verlassen! Am 
schlimmsten war die Zeit mit Ar¬ 
thur Miller. Er war ein Langweiler. 

A.C.: Warum haben Sie ihn dann 
geheiratet? 

M.M.: Ich dachte mir, als Frau 
eines,berühmten Dichters könnte 
ich mein Image aufmöbeln. Der 
Preis war zu hoch. Arthur saß in 
seinem Arbeitszimmer und be¬ 
schrieb auf seiner Schreibmaschi¬ 
ne, was er mit mirwirklich und rich¬ 
tig hätte erleben können. Ich lag im 
Schlafzimmer, hörte Schallplatten 
und telefonierte stundenlang. Mei¬ 
stens betrachtete ich meinen nack¬ 
ten Körper im Spiegel. Ich habe 
meinen Körper sehr geliebt. Alle 
haben ihn geliebt. Ich vermisse ihn 
hier am allermeisten. Wissen Sie, 
daß ich mir manchmal sogar mei¬ 
ne Schamhaare blond gefärbt 
habe? Ich wollte überall super¬ 
blond sein. Ein Genie, das stirbt, 
bleibt auch ohne Körper ein Genie, 
aber ich, ich habe alles verloren. 

A.C.: Hat man Sie ermordet? 

M.M.: Ja, die Männer haben 
mich ermordet, die Medien, das 
Altern, die Spiegel. Ich weiß es 
nicht. Fragen Sie Arthur Miller. Er 
weiß alles. Eristein Genie, ch-ii 
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EIM WODKA 


IST DIE WELT NEUTRAL 


Es ist nur ein Gerücht, daß Wodka ein 
Kartoffelschnaps sei. Das "Wässer¬ 
chen" gab es in Rußland und Polen lan¬ 
ge, bevor die Kartoffel "erfunden" wur¬ 
de. Getreide war und ist die Basis östli¬ 
cher, aber auch amerikanischer Destilla¬ 
te. In der Bundesrepublik freilich wird 
Wodka aus 96%igem Monopolsprit her¬ 
estellt, den jeder zum Einheitspreis von 
7 Mark pro Liter bei Papa Staat kaufen 
kann. Warum das so ist? Die Deutschen 
sind ein Volk der Korntrinker, und aus 
Getreide destilliert man lieber Korn. 
Monopolsprit ist aber völlig neutral, be¬ 
sonders in der getunten Version "eff- 
Sprit". Da schmeckt kein Mensch mehr 
Kartoffeln, Obst, Melasse oder andere 
Rohstoffe heraus. Qualitätsunterschiede 
sind hier nur durch weitere pingelige 
Reinigungsverfahren und das zur Redu¬ 
zierung des Alkoholgrades verwendete 
Wasser machbar. 

Es gibt keine Spirituose, mit der mehr 
Aufwand um absolute Neutralität getrie¬ 
ben wird. Da ist sich die gespaltene 
Welt einig: Wodka soll bei aller Cha¬ 
rakterstärke partout nach nichts 
schmecken. Russen und Polen, aber 
auch Finnen und Schweden machen 
erstklassige Wodkas aus Weizen und 
exportieren riesige Mengen davon in 
alle Welt. Was besonders für Gorba¬ 
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tschows Tschernobylien verwunderlich 
ist. denn soviel Korn haben die Jungens 
doch eigentlich gar nicht. 

Deutscher "Gorbatschow" jedenfalls 
wird von Söhnlein in der Wodka-Metro¬ 
pole Berlin aus besagtem Monopolsprit 
fabriziert, wie über 100 andere Pseudo¬ 
russen in ihren zwiebeltürmigen Ein¬ 
heitsflaschen mit selten fehlendem 
Doppeladler. 

Doch kippen wir einen Moskowskaya. 
Ihn bekommt man überall. Er ist der Pro¬ 
totyp des russischen Wodkas. Aber 
auch im Sozialismus gibt es Klassen¬ 
unterschiede. So bietet man noch eine 
Luxusausgabe Sibirskaya mit 42%, den 
Krepkaya mit 55% für Wirkungstrinker 
und ein paar andere Sorten mit Paprika¬ 
oder Büffelgrasgeschmack. 

In Polen gibt man gleich Büffelgras hin¬ 
ein und verkauft das als Grasowka. Da¬ 
neben gibt es noch einen reinen Rog¬ 
genwodka Extra Zyntia. Sonst wird ja 
meist Weizen verwendet. Die Finnen 
z.B. machen einen hervorragenden 
Wodka daraus. Finlandia, aus finni¬ 
schem Weizen, eiszeitlichem Moränen¬ 
wasser und abgefüllt in eine Flasche von 
Tapio Wirkkala, geht in 60 Länder und 
läßt mehr und mehr deutsche Wodka¬ 
kehlen jubilieren. 

Nun, und wer kein Kipper ist, der ver¬ 
wendet Wodka zum Mixen. Der Klare 
gibt jedem Drink Kraft und läßt aroma¬ 
strotzenden Zutaten Platz zur Entfaltung. 
Wie wäre es zum Beispiel mit einer 
Bloody Mary, einem Sidecar, Screwdri- 
ver, Nikolaschka, Joe Collins, Alexander 
und und und? 
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„ Herr Pr. Schmoller, Sie haben Sinolo g ie und Japanolo g ie studiert , dann promoviert , und heute sitzen Sie 

hier inmitten einer Unzahl alter Uhren. Interessieren Sie die alten Kulturen Asiens nicht mehr?" 

„Doch, sehr sogar. Aber alte Uhren haben mich schon immer fasziniert. Ich hatte immer schon einen Hang 
zu Antiquitäten. Während meines Studiums habe ich angefangen, Taschenuhren zu sammeln. Natürlich 
nur solche, die ich mir von meinem spärlichen Taschengeld damals leisten konnte." 

„ Aber Uhrensammler bzw. -Verkäufer war ja wohl zunächst nicht Ihr Berufsziel?" 

„Nein, ich wollte zunächst alte chinesische und japanische Literatur ins Deutsche übertragen. Dann habe 
ich mir überlegt, eine wissenschaftliche Laufbahn einzuschfagen." 


„ Was Sie dann ja auch g etan haben. Sie waren in einem Hamburger Museum beschäfti gt." 



„Stimmt. Gleich nach dem Studium bekam ich hier in Hamburg eine Anstellung amVölkerkundemuseum, 

und zwar in der asiatischen Abteilung." 
„ Und wie sah Ihre Tätigkeit dort aus?" 

„Ob Sie's glauben oder nicht, ich 
mußte mich mit der Zeitmessung im 
alten China und Japan beschäftigen." 
„ Ein Wink des Schicksals?" 


„Ich bin nicht abergläubisch. Aber Sie 
können mir glauben, daß mir das sehr 
viel Spaß gemacht hat." 

„ Was war denn an der chinesischen 

oder j ap anischen Zeitmessung früher 
so viel anders als hier bei uns in 

Euro pa, zum Beispiel?" 

„In China bediente man sich früher so¬ 
genannter Elementaruhren. Darunter 
versteht man Sonnen-, Wasser- und 
Feueruhren. Bei dieser Art Uhren 
kann man buchstäblich die Zeit verrin¬ 
nen sehen. Vielleicht ist das mit ein 
Grund dafür, daß in der chinesischen 
Kultur die Zeit ein wertvolles Gut im 
Leben eines Menschen ist." 


„ Haben Sie von dieser philosophischen Betrachtun g sweise der Zeit für sich persönlich 

etwas übernommen? Leben Sie heute nach solchen Prinzipien?" 

„Ja, ich versuche - soweit das überhaupt geht -, die Hektik und Schnellebigkeit unserer 
Tage von mir fernzuhalten. Und in dieser Beziehung - also im Umgang mit der Zeit - 
können wir von den Asiaten ziemlich viel lernen." 

„ Besitzen Sie denn solche Elementaruhren? Und wie kam es ei g entlich zu diesem Geschäft?" 

„Ja, die haben mich natürlich ganz besonders interessiert. Ich war ja in der glücklichen 
Lage, daß sich meine persönlichen Interessen mit meinen beruflichen Aufgaben weit¬ 
gehend deckten. Und als man mir dann auch noch das Angebot machte, diesen kleinen 
Uhren-Antiquitäten-Laden hier in Hamburg zu übernehmen, da hat es bei mir getickt." 
„ Sie meinen , das war der Auslöser, sich selbständi g zu machen? 

„Das war vor fünf Jahren. Aber das Geschäft war leer und meine Uhrensammlung da¬ 
mals noch recht bescheiden. Heute habe ich schätzungsweise 4.000 oder 5.000 Uhren hier. Wobei mich 
DR BERND SCHMOLLER nicht ausschließlich der antiquarische Wert einer Uhr interessiert, sondern vor allem auch die Kuriosität 

' oder die technische Finesse - also mehr das Spielerische. Das hat sich inzwischen herumgesprochen. 

HAMBURG, UHRENSAMMLER Manche Leute kommen immer wieder hierher. Manchmal einfach nur, um zu gucken." 


'PLÖTZLICH 
HAT'S Bll MIR 
GETICKT' 


AUS PASSION 


„ Und das hat Sie wieder auf eine Idee g ebracht." 

„Ja, ich will demnächst ein Uhrenmuseum aufmachen, in dem man sich nicht nur alle Uhren in Ruhe an- 
sehen kann, sondern in dem man bestimmte Stücke auch kaufen kann. Es gäbe also unverkäufliche und 
verkäufliche Uhren unter einem Dach. Das würde eine sich ständig verändernde Ausstellung ergeben." 


„ Herr Pr. Schmoller, wir wünschen Ihnen dazu viel Erfol g." 


Dr. Schmoller hat sich auch beim Rauchen entschieden. Für die Ministros Brasil, ein Cigarillo von 
Dannemann. 



MAN WIRD SIE UM IHREN GESCHMACK BENEIDEN. DANNEMANN 




















einziger Stamm kann 9000 
Dollar bringen, 
nd für einen erbarmungslosen 
Dschungelkrieg 


DES VERLORENEN 


SPIONAGEBERICHT VON CARSJEN NIEBUHR 





Die Nacht ist derart dunkel, daß ein 
brennendes Streichholz auf Hun¬ 
derte von Metern sichtbar ist. Des¬ 
halb fällt mir die lilarosa Leuchtra¬ 
kete, die einen grellen Halbbogen 
über dem Dschungel beschreibt, 
auf wie ein Komet. Sie verglüht 
lautlos - ich schätze die Entfernung 
auf einen Kilometer. Ich kann die 
Rakete auch nur deshalb sehen, 
weil mein Zelt auf einer wüst gero¬ 
deten, wie ein Geschwür halb kahl 
geschlagenen Lichtung steht. 

Mitten im Dschungel von Bor¬ 
neo, im Grün, ohne geographi¬ 
schen Anhaltspunkt, so etwa bei 1 ° 
südlicher Breite und 114° östlicher 
Länge. 

Die häßliche Waldnarbe verheilt 
nicht, weil verrostete, grotesk ver¬ 
bogene Maschinenteile, Lastwa¬ 
gen ohne Reifen und kannibalisier- 
te Caterpillars herumliegen. Es 
sieht aus, als sei Krieg gewesen 
auf der drittgrößten Insel der Erde, 
die so groß ist wie Spanien und 
Portugal zusammen. 

Die Antwortrakete, ebenfalls lila¬ 
rosa, höre ich: keine 100 Meter ent¬ 
fernt, halbrechts. Damit ist die Si¬ 
tuation kritisch geworden, es ist 
besser, wenn ich mich freiwillig 
zeige. Und irgendeinen Grund zu 
finden versuche, wie und warum 
ich hierher gekommen bin in die¬ 


ses zum Ausschlachten freigege¬ 
bene Stück grüner Erde. 

Borneo ist geteiltes Land: Zwi¬ 
schen Malaysia und Brunei im 
Nordwesten und Indonesien. Für 
Djakarta heißt die Insel Kalimantan 
und liegt auf einem anderen Stern. 
Wer hierher versetzt wird, verläßt 
die zivilisierte Welt. Oder zumin¬ 
dest hat er den Eindruck. Denn es 
gibt nur zwei Hochhäuser hier - 
den Gouverneurspalast in Sama- 
rinda und das Hotel "Benakutai" in 
Balikpapan. 

Mehr als 200 Billionen Tonnen 
Regenwasser ergießen sich jedes 
Jahr auf Kalimantan, führten zum 
Entstehen einer üppigen Vegeta¬ 
tion, schaffen immer wieder neu 
ein Urwald-Venedig und machen 
das Leben der Menschen zur Qual. 
600 Vogelarten leben hier, dazu 21 
verschiedene Primaten, Elefanten, 
Leoparden, Bären, das äußerst sel¬ 
tene Sumatra-Nashorn und 
Schlangen, die fliegen können. 

Bis heute konnten erst jene 
85000 Pflanzen Borneos wissen¬ 
schaftlich aufgearbeitet werden, 
die bis 1950 gesammelt waren. 
Eine lächerliche, sträflich kleine 
Menge. Kaum mehr als eine Pflan¬ 
ze pro 800 Hektar. Aber darunter ist 
immerhin die Rafflesia arnoldi, die 


größte Blume der Welt, deren 
Kelch bis zu 1,60 Meter Durchmes¬ 
ser erreicht. 

Es sind sieben Mann, die aus dem 
Dunkel des Waldes und der Nacht 
treten, nachdem ich mich durch 
Rufen bemerkbar gemacht habe: 
Wilde Gesellen, mit Stirnbändern 
und Patronengurten, in Stiefeln 
und bis an die Zähne bewaffnet - 
Gewehr, Pistolen, Macheten. Ich 
begreife: Es sind Angehörige einer 
Privatarmee, indonesische Söldner 
im Dienst. 

Während einer mein Zelt Zusam¬ 
mentritt, treiben die anderen mich 
zu zwei Willys-Jeeps mit Such¬ 
scheinwerfern auf der vorderen 
Dachkante und der Aufschrift 
I.T.C.I. auf der Tür. Das ist die Inter¬ 
national Timber Corporation of In- 
donesia, eine parastaatliche Holz¬ 
firma. Vier Männer bleiben zurück, 
drei fahren mit mir los. Über eine 
Stunde lang geht es über wunder¬ 
bar glatte, zehn Meter breite Alleen 
mit hohen Böschungen und Quer¬ 
rinnen. damit das Wasser ablaufen 
kann. 

Ein Jammer, daß Borneo bis heute 
nicht gründlich untersucht wurde 
und vermutlich auch nicht mehr er¬ 
forscht werden kann, wenn der 
Raubbau in dieser Form weiter¬ 
geht. 

Sie bringen mich in ein Holzfäller¬ 
camp. Man hört einen Generator 
rattern, es riecht nach Müll und 
Maschinenöl, in einem Langhaus 
lachen ein paar, in einer Baracke 
mit der Aufschrift "Office" brennt 
Licht. Da hinein muß ich. 

Als meine nachtblinden Augen 
sich an die nackte 200-Watt-Birne 
gewöhnt haben, sehe ich einen 
jungen Mann hinter einem Holz¬ 
tisch, an der Wand hängt die beste, 
detaillierteste Karte der Gegend, 
die ich bisher gesehen habe. Mar¬ 
ke Eigenbau, aber großartig. So 
eine besitzt nicht einmal die Regie¬ 
rung. Als der Mann am Tisch mei¬ 
nen bewundernden Blick bemerkt, 
steht er auf und rollt die Karte zu¬ 
sammen. Dann nickt er, und die 
Männer leeren meine Taschen. 

Aber hier, in der "Zivilisation", 
verspüre ich keine Feindseligkeit 
mehr. Warum auch? Sie haben 
mich völlig in ihrer Gewalt. Im Um¬ 
kreis von mindestens 300 Kilome¬ 
tern gilt kein anderes Gesetz als 
das des Dschungels, und der ge¬ 
hört der I.T.C.I. 

Drei Stunden später, die Vögel 
kündigen den Sonnenaufgang an, 
glauben sie endlich, daß ich nur 






Tullamore Dew. Das Gold der Iren. 



Es waren die Iren, die vor 800 Jahren den Whiskey erfanden. Es ist unbestritten, daß sie mit Tullamore Dew ihr Meisterstück voll¬ 
bracht haben. Einen Whiskey, dessen milder und sanfter Geschmack ihn einzigartig macht. Aus goldener, irischer Gerste und 
kristallklarem Wasser wird Tullamore Dew dreifach destilliert und in ausgesuchten Eichenlassern 
bis zur Reife gelagert Ein Irish Whiskey wie kein zweiter. Tullamore Dew. Das Gold der Iren. 
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ein Spinner bin. Ich bekomme eine 
Pritsche im Langhaus der Holzfäl¬ 
ler zugewiesen und darf auf den 
nächsten Hubschrauber warten, 
der mich mitnehmen wird. 

Borneo ist ein Glücksfall, weil es so 
riesig ist und mit Wald bedeckt. 
Nur in so einem gigantischen grü¬ 
nen Biotop können sich seltenste 
Bäume halten, die Tausende von 
Quadratkilometern Dschungel zum 
Leben benötigen. Manche Bäume 
auf dieser Insel sind so rar, daß 
man bisher nur ein oder zwei 
Exemplare gefunden hat. Andere 
gibt es an die hundertmal, aber 
über fast 600 000 Quadratkilometer 
verteilt. Wahrscheinlich stehen 
noch viel seltenere Bäume herum, 
die man bisher nur noch nicht ge¬ 
funden hat, wahrscheinlich auch 
nie finden wird, weil gefräßige Fir¬ 
men wie die I.T.C.I. viel schneller 
sind als die Botaniker. 

Denn in jedem Jahr verliert Bor¬ 
neo eine Waldfläche von der Grö¬ 
ße Hessens. Die Caterpillars ma¬ 
chen aus dichtem Urwald jämmer¬ 
liches Gestrüpp. Das Wasser reißt 
die Erde mit, der die Wurzeln fehlt, 
und wer heute mit dem Hub¬ 
schrauber über die Insel fliegt, 
sieht Landstriche so groß wie 
Kleinstaaten - kahl: Einzelne Bäu¬ 
me recken nackte Arme in den 
Himmel, dazwischen unordentli¬ 
che Stümpfe in halbhohem Gras, 
verfallene Geisterstädte, Tausende 
von Tonnen rostigen Schrotts. Und 
Bäche, deren Lauf man vergewal¬ 
tigt hat und die nun zu Seen voller 
morastigem Brackwasser aufge¬ 
staut sind. 

Das Pachtgebiet der I.T.C.I ist 
mehr als halb so groß wie die 
Schweiz. Es gibt noch größere 
Bäumevernichtungskonzessionen, 
und insgesamt sind derzeit 86 Fi¬ 
letstücke Borneos an Indonesier, 
Malaysier, Australier, Japaner und 
Amerikaner vergeben. 

Eine einzige Konzession, ein Lot 
in Borneo, kann im Jahr 60 Millio¬ 
nen US-Dollar Reingewinn brin¬ 
gen. Weil ein 50 Meter hoher 
Baum rund 3000 Dollar wert ist. 60 
Millionen Dollar, das sind grob ge¬ 
rechnet 20000 Bäume. 20000 x 86 
Konzessionen, und das in einem 
Jahr. Bei 150 Millionen Mark Rei¬ 
bach lachen die dich doch einfach 
aus, wenn du von Waldsterben 
sprichst oder von heimatvertriebe¬ 
nen Orang-Utans, vernichteten 
Blumen oder untergegangenen 
.Völkern. 

Es gab mal schöne, wilde, stolze 
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Menschen auf Borneo. Richtige 
Eingeborene, die man nur unter 
Lebensgefahr besuchen konnte. 
Als erste verschwanden die klein¬ 
wüchsigen Negritos, aber was ist 
mit den Dajaks, den berüchtigten 
Kopfjägern? 

Als ich die Männer im Camp fra¬ 
ge, ob sie jemals einen "Wilden" 
da draußen im Dschungel gesehen 
haben, lachen sie nur: natürlich 
nicht. Wahrscheinlich haben die 
"Wilden" sie gesehen ... 

"Die tun auch gut daran, sich zu 
verkriechen", droht einer der Män¬ 
ner im Camp und streicht liebevoll 
über sein Schnellfeuergewehr bel¬ 
gischer Herkunft. 

Da bekommt eine Firma die Kon¬ 
zession für ein Waldstück, so groß 
wie die halbe Schweiz, für eine Mil¬ 
lion Dollar im Jahr. Zu zahlen an 
die indonesische Regierung. Ein 
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Sieben Mann, wilde 
Gesellen, bis an die Zähne 
bewaffnet - Gewehr, 
Pistolen, Macheten 




schöner, scheinbar leicht verdien¬ 
ter Batzen Geld für ein menschen¬ 
feindliches Gebiet auf einer fernen 
Insel. Und dieses Gebiet richtet 
sich die Firma erst einmal handlich 
her, ehe sie es erwürgt. Denn nur 
mit einer guten Infrastruktur sind 
150 Millionen Gewinn zu erzielen. 

Die I.T.C.I. baute in ihrem Gebiet 
16000 Kilometer Straßen. Sie hei¬ 
ßen "Logging Roads" und sehen 
vom Flieger aus wie der Plan der 
Innenstadt von Mannheim oderdie 
Linien in einem Rechenheft. Nur 
fremder in diesem grünen Teppich 
der Erde. Haushohe, fünf Meter 
breite, gnadenlose "Grinder" ha¬ 
ben sie durch den Wald gerissen 
und glattgehobelt. Damit die 
Caterpillars und die monumenta¬ 
len Lastwagen folgen können. 

Da Borneo in jedem Jahr ein 
Dschungelgebiet von der Größe 
Hessens auf ewig verliert, ist be¬ 
reits der Wasserhaushalt in Unord¬ 
nung geraten. Die 3000 Millimeter 
Niederschlag können nicht mehr 


richtig aufgesogen und absorbiert 
werden. Immer häufiger treten die 
Flüsse über ihre Ufer, und ganze 
Landschaften ertrinken, weil das 
Wasser stehen bleibt. Aber auch 
unten, am Meer, stimmt's nicht 
mehr. Die Folge: Im nördlichen Sa¬ 
rawak zum Beispiel wachsen die 
Flüsse Baram und Limbang jedes 
Jahr um mehr als 25 Meter ins 
Meer hinaus. Orte, die früher an 
der Küste lagen, weil ihre Bewoh¬ 
ner vom Fischfang und dem Han¬ 
del lebten, liegen heute tief im Ur¬ 
wald. 

Wo die Straßen der einzelnen Lots 
beginnen, sind strahlend weiß be¬ 
pinselte Schranken montiert. Es ist 
wie im richtigen Leben: Eine Gren¬ 
ze ist ein Strich auf der Landkarte, 
tot und fremd. Eine gedachte Tren¬ 
nung — aber, wehe, einer über¬ 
schreitet sie unbefugt! Die Söldner 
in den Jeeps, die in Schichten Tag 
und Nacht durch den Dschungel 
patrouillieren, sind die einzigen, 
die die Grenzen und das Straßen¬ 
netz kennen. In der Praxis. 

Den Holzfällern. Caterpillarfah¬ 
rern und Truckern zeigt man immer 
nur einen winzig kleinen, für jede 
Orientierung nutzlosen Kartenaus¬ 
schnitt, damit sie nicht abhauen, 
keinen Kontakt zur Außenwelt her- 
stellen können, abhängig sind von 
den Soldaten der Privatarmee. 
Wissen ist Überleben da draußen. 

Aber warum schotten die Kon¬ 
zessionäre ihr Lot ab? Weil Juwe¬ 
len geklaut werden, wenn Juwelen 
im Wald herumliegen. Und Bäume 
sind Juwelen, wenn einer 9000 
Dollar bringen kann. Ganze Ban¬ 
den streifen organisiert durch die 
Urwälder Borneos, ziehen blitz¬ 
schnell Stämme aus den Lots, zer¬ 
stückeln die Riesen und verscher¬ 
beln sie unter der Hand. 

Eigentlich machen die Söldner 
kurzen Prozeß mit Dieben. Wie im 
Wilden Westen, wenn einer das 
höchste Gut des Cowboys, sein 
Pferd, geklemmt hatte. Daß die 
Sache mit mir so harmlos ausge¬ 
gangen ist, liegt an meiner Fremd¬ 
artigkeit. 

Nachts sind die Teams in den 
Jeeps allein mit sich und ihrer 
Funkfrequenz. Am Tag helfen ih¬ 
nen Hubschrauberstreifen. Die 
Konzessionäre besitzen keine 
eigenen Chopper. Wozu auch? Al¬ 
lein in einem Kaff wie Balikpapan 
unterhalten drei Charterfirmen 
zehn Helikopter. Geflogen fast im¬ 
mer von Australiern. Es ist billiger, 
sich so einen zu mieten. Als ich in 
Borneo war, kostete die Stunde so 
etwa 750 Dollar. - Mich wird später 
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eine Banane mit zwei Flügeln in die 
Stadt zurückfliegen, samt Zelt und 
kostenlos. Courtesy of I.T.C.I. und 
weil sie froh waren, den Alien los¬ 
zuwerden. 

Das Camp, in das ich gebracht 
wurde, hieß Fadschar-Sakti und 
beherbergte 280 bis 290 Arbeiter. 
Eine richtige kleine Stadt mit sani¬ 
tären Anlagen, Kantine und Sport¬ 
platz. Klondyke auf Borneo. Inner¬ 
halb von drei Wochen aus dem Bo¬ 
den gestampft. 

Spesen spielen in diesem Busi¬ 
neß offenbar keine Rolle. Nach 
einem fröhlichen Abend in der 
Kantine lagen draußen 240 Bierdo¬ 
sen auf einem Haufen. Per Hub¬ 
schrauber eingeflogen und sicher 
mal jede drei Mark wert. Aber man 
muß das verstehen: 34 Grad über 
Null ist es immer noch um 21 Uhr. 
Zehn Grad weniger als am Tag. 
Das Perverse ist, daß die Kohle, die 
ein Holzfäller auf Borneo verdient, 
vor allem dafür draufgeht, den 
Durst zu stillen, der beim Holzfäl¬ 
len entsteht. 200 DM Lohn be¬ 
kommt so ein armer Kerl im Monat 
für härteste Arbeit in Holz gerech¬ 
net ist das etwas mehr als ein hal¬ 
ber Kubikmeter. 

Als ich einen Caterpillarfahrer 
nach seinem Alter frage, weil mir 
sein Milchgesicht auffällt, antwor¬ 
tet er: "18 Jahre." Nur so jung be¬ 
sitzen sie noch jene Nerven, die für 
den Dschungel nötig sind. Und für 
die Akkordarbeit, die lebensgefähr¬ 
lich sein kann. Ein Arzt? Da lachen 
sie nur. 150 Millionen Einwohner 
hat Indonesien, und 200 Mark sind 
zu verdienen im Monat... 

Die Männer, die später die Bäu¬ 
me auf den Ganterplätzen tranchie¬ 
ren, sind Künstler. Wie gehetzte 
Chirurgen zerkleinern sie die höl¬ 
zernen Riesen mit der Motorsäge 
frei Hand zu sauber geschnittenen 
Brettern. Künstler am falschen Ob¬ 
jekt natürlich, und länger als ein 
Jahr hält das keiner durch. 

Orang-Utans sind liebenswürdige 
Gesellen. Ihnen begegnet man 
gerne im Urwald. Sie werden nie 
aggressiv, sondern ziehen sich lie¬ 
ber zurück. Es sind Philosophen 
der Beschaulichkeit. 

Aber man trifft diese roten Rie¬ 
senaffen kaum noch auf Borneo. 
Der Mensch schlägt ihnen, sozusa¬ 
gen und buchstäblich, den Le¬ 
bensraum unter den Füßen weg. 
Worauf ein überwältigender, 
sprachlos machender Mechanis¬ 
mus eintritt: Die Orang-Utans dezi¬ 
mieren sich selbst, ehe sie ganz 
ausgerottet werden. Denn bei we¬ 
niger Lebensraum pflanzen sie 


sich einfach weniger fort. Zoolo¬ 
gen haben das herausgefunden. 

Natürlich schützt die indonesi¬ 
sche Regierung die Orang-Utans 
durch radikale Gesetze. Aber im 
Dschungel gibt es keine Richter, 
nicht mal Polizisten. Da kann der 
Affe sich nur selbst helfen. Und 
das Unglaubliche dabei ist, daß die 
Natur dem Mord den Selbstmord 
vorzieht. 

Die Konzessionäre mit ihren millio¬ 
nenschweren Maschinen sind im 
Wald der dichtstehenden Bäume 
erst einmal auf - Läufer angewie¬ 
sen. Das sind Profis wie vereidigte 
Kunstschätzer und Versicherungs¬ 
prüfer. Fachleute, die einen noch 
nicht gefällten Urwaldriesen auf 
Kubikmetermenge und Wert in 
Brettern abschätzen können. Irren 
sie sich, gehen schnell mal 100000 
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Ganze Banden streifen durch 
die Urwälder, ziehen 
blitzschnell Stämme aus den 
Lots, verscherbeln sie 
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DM über den Deich durch nutzlo¬ 
sen Aufwand und Zeitverlust. 

Haben die "Grinder" erst einmal 
das Straßennetz in den Dschungel 
gebissen, schwärmen diese Läufer 
mit kleinstem Gepäck, einem Farb- 
beutel und Schreibzeug, aus. 
Durchstreifen das Lot mutter¬ 
seelenallein und suchen die loh¬ 
nendsten Bäume. 300 Kubikmeter 
müssen sie an einem Tag schaffen, 
d.h. markieren, und oft stehen nur 
sieben oder acht Riesen in einem 
Quadratkilometer. 

Der Läufer benützt einen Karten¬ 
ausschnitt in grotesk kleinem Maß¬ 
stab, der immer nur für die jeweili¬ 
ge Tour ausgegeben wird. Mit sei¬ 
ner Hilfe würde er kaum aus dem 
Konzessionsgebiet herausfinden - 
aber er will das gar nicht. Er be¬ 
nützt die Karte, um die Standorte 
dervon ihm markierten Bäume ein¬ 
zutragen und eine lichte Route, 
einen fahrbaren Weg für die Cater¬ 
pillars. Damit die Holzfäller folgen 
und die Maschinen die toten Rie¬ 
sen bergen können. 


Man muß den Urwald lieben, um 
Läufer zu sein, auch wenn man ihn 
dabei vernichtet. Würde man ihn 
nicht lieben, könnte einen die 
Angst umbringen. Da gibt es 
nachts schwefelgelb glimmende 
Pilze mit Phosphorzellen und Glüh¬ 
käferschwärme, die aussehen wie 
total überladene, fliegende Christ¬ 
bäume. Ich fing eine riesige Zikade 
von fast 20 Zentimeter Länge, und 
eine ganz normale Ameise mißt 
mindestens vier Zentimeter. Bor¬ 
neo ist das Paradies der Blutegel, 
der Dschungel schützt sich mit gif¬ 
tigen Schlingpflanzen und messer¬ 
scharfen Dornen an schwingenden 
Lianen. Ewig tropft es, und die 
Feuchtigkeit ist so durchdringend, 
daß Geldscheine im Portemonnaie 
modern. Man muß ganz schnell 
begreifen, daß man allein ist, auf 
sich gestellt. Niemand hilft einem, 
und der Mensch besitzt nicht ein¬ 
mal die Gabe der Orang-Utans, 
sich selbst zu dezimieren. 

Es nützt nur nichts, wenn die Na¬ 
tur sich wehrt. Pflanzengift beein¬ 
druckt keinen Caterpillar, und 
selbst wenn die Natur die Not¬ 
bremse zieht, schlagen die Men¬ 
schen daraus noch Kapital. 

Zur Monsunzeit, wenn die Flüs¬ 
se anschwellen und der Dschungel 
im Hochwasser versinkt, werden 
die Dreißigtonner in höhergelege¬ 
nes Terrain gefahren und die 
Stämme schwimmend transpor¬ 
tiert. Wie Pilze schießen dann mo¬ 
bile Sägewerke aus dem Boden, 
und die Riesen werden noch 
schneller zu Kleinholz verarbeitet. 

Als letzter Feind des Menschen 
bleibt nur die Feuchtigkeit. Sie ist 
der letzte Verbündete des ge¬ 
schundenen Borneo. Alle zwei bis 
vier Jahre müssen die Firmen ihre 
Maschinen erneuern, die mürbe 
geworden sind, Rost angesetzt ha¬ 
ben, liegengeblieben sind, wo kein 
Ersatzteil hingeschafft werden 
kann. Und so ist Borneo ein Fried¬ 
hof zweifacher Art: für den Wald 
und fürdie Maschinen. 

"Näher und näher rückten die 
Holzfäller, und ich wußte, all dies 
würde schon bald vernichtet sein." 
Das schrieb der britische Zoologe 
John MacKinnon, der jahrelang auf 
Borneo arbeitete und schließlich 
flüchtete. 

Erinnern Sie sich, daß Hermann 
Hesse die Holzfäller im indonesi¬ 
schen Urwald beobachtet und be¬ 
lächelt hatte, weil - wie er schrieb - 
ihr Treiben dem Dschungel nie et¬ 
was anhaben könne? Er sei "unzer¬ 
störbar in seiner Majestät". 

Der Narr. .. ot-* 
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"Knüppel aus dem Sack" 
heißt die Devise des jungen holländischen 
Malers Hans Kanters 


PENIS VON MILO 

KUNSTKRITIK VON N. WEISSENBORN 



Eigenes Fahrzeug Öl auf Leinwand. 1982. 60x50 cm 


''Penis von Milo'' schreibt das New Yorker 
Magazin "Screw" über eine Ausstellung des 
holländischen Malers Hans Kanters. Erschla¬ 
gen und begeistert von der altmeisterlich ge¬ 
malten "Gliederschau'' des Niederländers 
als Herausforderer einer Kunst, die zum 
"Tochterunternehmen der Spekulationswirt¬ 
schaft" verkommen sei. 

Auch wenn diese Herausforderung nicht 
angenommen werden sollte, provozierend 


ist Kanters' Penisparade allemal - sei's des 
erigierten Wellfleischs, sei's der großen 
Kunstfertigkeit des Porträtisten wegen. Dies 
wohl vor allem, denn Kanters' alptraumartige 
Allegorien geben für Voyeure nichts her. Sei¬ 
ne farbkräftigen Ölbilder verraten vielmehr, 
in welch hohe Malschule der Autodidakt 
Kante/s gegangen ist. 

Viel Dali ist zu erkennen, und vor allem im¬ 
mer wieder Hieronymus Bosch. Dessen 



















Liebespaar Öl auf Leinen. 1983. 30x24 cm 


cv 
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Der Verführer Öl auf Holz. 1985. 40x55 cm 

aberwitzig grausame Tierwelt - Vögel, Fi¬ 
sche, Affen und Hunde; böse, bissig und bi- 
. zarr - findet sich auf allen Kanters-Tafeln als 
dämonisches Biotop wieder. 

Allerdings hat Kanters im Gegensatz zu 
seinem großen Landsmann keinen Garten, 
sondern eher eine Wüste der Lüste hinge¬ 
malt. Seine von Widerhaken, Stachelhals¬ 
bändern, Speeren und allerlei Getier gepei¬ 
nigten Penisse recken sich in eine meist mar¬ 
morne Unendlichkeit, in der wenig Freude 
aufkommt - nicht Penisneid, sondern Penis¬ 
leid heißt Kanters' Credo. 

Dieses Leid freilich meint nicht nur den 
Schmerzensschwanz, sondern das, was man 
auf Kanters' opulenten Ölbildern besonders 
ausmachen kann: Tabus. Tabus, die den lan¬ 



gen Kriechweg des Lebens mit Reißzwecken 
pflastern, die der Lust die Zügel anlegen. die 
Sinnenfreude übel aufstoßen lassen und Ge¬ 
sichter zu bösen Grimassen verzerren. 

Wir haben nun mal den Schwanz, er ist all¬ 
gegenwärtig. Aber weil wir ''da unten eigent¬ 
lich", so Kanters, "nur eine dunkle Stelle vor¬ 
finden dürfen", leiden wir auch darunter. So 
sind Kanters' Tag-und-Nacht-Mare Genital¬ 
opfer, die jede Gelegenheit nutzen, sich an 
ihrem verdammten Meister zu rächen. Kan¬ 
ters malt keinen vorsichtigen Wink mit dem 
Zaunpfahl, sondern eine deutliche Drohge¬ 
bärde mit dem Knüppel gegen all jene - Kir¬ 
che, Obrigkeit, Zensur und Dumme -, die 
ihm stets befehlen, im Sack zu bleiben. 

Aber diese Drohung hat auch ihren Witz. 
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Der rettende Engel Öl auf Leinen, 1982, 60x50 cm 



Der "gehörnte" Jagdherr beweist das eben¬ 
so wie das Folterbild, auf dem Kanters die 
Sau rausläßt, oder jener Schellennarr, der 
widerwillig Spitze ist. 

Und die Kritik hat ihre Moral. Sie alle hän¬ 
gen an dem, was den Mann angeblich zum 
Mann macht, sitzen auf ihm, kehren es her¬ 
vor, versuchen, es sich untertan zu machen, 
um schließlich zu erkennen, wer der Herr ist. 

Bei Kanters wedelt der Schwanz mit dem 
Hund, und der ist - wie die leeren Räume - 
meist etwas drohend Gemeines. Keine Ma- 
choJust, eher geile Machtgier verraten diese 
Piktogramme. in denen'der Penis alle Wege 
weist. 

Böse Burlesken. Man könnte hinter vorge¬ 
haltener Hand lachen, wenn da nicht die Ma¬ 
lerei wäre, deren Feinheit und Qualität eine 
Präzision produziert, angesichts derer einem 
das Lachen im Halse'steckenbleibt. 


Da kann nicht weggesehen werden, da muß 
man hinsehen. Und immer mehr Menschen 
tun das. Kanters' schonungslos herausfor¬ 
dernde Werke - sie haben längst nicht nur 
den internationalen Ausstellungsbetrieb er¬ 
reicht (Basel, Amsterdam, Düsseldorf, New 
York heißen die Stationen), sondern auch 
den Kunstmarkt - werden seinem holländi¬ 
schen Galeristen für fünfstellige Summen 
aus den Händen gerissen. 

Und nicht nur Männer kaufen sich Kanters 
zur Imagepflege. "Auch Frauen", weiß der 
Maler, "schauen da gerne hin. Vielleicht wol¬ 
len sie wissen, wer da Modell stand." 

Die Lyrikerin Ulla Hahn schrieb auf der 
Suche nach einem Penis: "Ich fand ihn in 
Kürze/und zwar einen langen/nur schade, 
es hat/ein Mann dran gehangen." Kanters' 
Kunst könnte Frau Hahn aus der Klemme 
helfen. ch-b 
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Was haben Warren Beatty, Rod 
Stewart, Richard Gere und Robert de 
Niro gemeinsam? Antwort: Mich! 


STA It 
FUOSER 

DIE WAHREN MEMOIREN DER CAROLE MALLORY 



Ich saß breitbeinig im Kinosessel, 
fühlte mich in dem schummrigen 
Licht geborgen. Von der Leinwand 
kam mir John Derek entgegen, läs¬ 
sig und fordernd. Von meinen 
Schulterblättern jagten Stromstöße 
hinunter zu meinen Lendenwirbeln. 
John Derek kam immer näher, ich 
spürte seinen athletischen Körper 
unter dem enggeschnittenen Hemd. 
Ein nie zuvor verspürtes Kribbeln 
kroch meine Oberschenkel hoch, ich 
wagte nicht zu atmen. Wogen wohli¬ 


ger Wärme überfluteten mich, ge¬ 
nießerisch schloß ich die Augen. 
Wie in Trance ging ich nach Hause, 
und während der Nacht befleckte 
ich die Laken, als ich in einem Sex- 
Traum meine Jungfräulichkeit John 
Derek auf heißem Wüstensand hin¬ 
gab. Ich war gerade zwölf Jahre alt 
geworden, und nach dieser Nacht 
wußte ich: Ich werde eine Prominen- 
tenbumserin. 

Bis zum heutigen Tag habe ich 
zwar meine frühreifen Träume nicht 
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mit John Derek Wirklichkeit wer¬ 
den lassen können, aber dennoch 
eine beträchtliche Anzahl männli¬ 
cher Sex-Symbole glücklich ge¬ 
macht. Ich bin mit Männern mor¬ 
gens in einem Bett aufgewacht, 
von denen die meisten Frauen nur 
träumen können. Ein kleiner Aus¬ 
zug aus der Liste meiner Bettge¬ 
fährten: Warren Beatty, Rod Ste¬ 
wart, Richard Gere, Robert de Niro, 
Sean Connery, Franco Nero, Brian 
Ferry, Robin Gibb, Nie Nastase, Pe¬ 
ter Seilers, Marcello Mastroianni, 
Milos Forman und viele andere 
mehr. All diese Helden habe ich 
nicht nur in der Unterhose gese¬ 
hen, sondern zwischen meinen 
Schenkeln begrüßen können. Ich 
weiß, was sie antörnt, kenne ihre 
Lustschreie und ihre verwegenen 
sexuellen Phantasien. 

Mein erster Liebhaber war ein 
Coverboy, der mich innerhalb von 
zehn Stunden im Bett hatte und mir 
den besten Unterricht in Sachen 
Sex angedeihen ließ. Noch Jahre 
später, wenn ich ihn auf dem Titel¬ 
blatt irgendeiner Zeitschrift sah, 
bekam ich vor Dankbarkeit nicht 
nur feuchte Augen. Immerhin 
brachte er mich auf den Weg, es 
künftig nur noch mit Reichen und 
Prominenten zu treiben. Wie zum 
Beispiel mit Dick Hoak, einem be¬ 
gnadeten Footballspieler, der wie 
ich die Universität Penn State be¬ 
suchte. Alle sprachen von Dick - 
ich schlief mit ihm. Ein unverhoffter 
Hormonschub hatte mir prachtvol¬ 
le Titten wachsen lassen, und mein 
Footballspieler wußte mit den Din¬ 
gern genauso professionell umzu¬ 
gehen wie mit dem Leder-Ei. Wir 
trafen uns am späten Nachmittag 
auf einen Hamburger, und bevor 
es dunkel wurde, war ich seinem 
erregend starken Wuchs verfallen. 

Irgendwann wurde es mir zu eng 
und zu langweilig an der Universi¬ 
tät: Welche Prominenten oder Rei¬ 
chen konnte ich hier schon treffen? 
Den Ausschlag für meine berufli¬ 
che Wahl gab ein Cartoon, der in ir¬ 
gendeinem Magazin abgedruckt 
war: Eine Stewardeß fragt einen 
Fluggast: "Coffee, tea or me?" Das 
lag voll auf meiner Linie, und zwei 
Wochen später fand ich mich als 
Stewardeß bei einer internationa¬ 
len Gesellschaft wieder. Ich ent¬ 
wickelte einen grandiosen Trick, 
um interessante Männer anzuma¬ 
chen: Ich ließ wie aus Versehen die 
komplette Mahlzeit auf ihren 
Schoß fallen und wischte dann, 
deutlich einladend, die Besche¬ 
rung von ihrem Körper wieder weg. 
Es brachte mir eine Menge interes¬ 
santer Affären ein, aber da ich vom 


Fliegen ständig Stirnhöhlen¬ 
schmerzen hatte, mußte ich den 
Job aufgeben. 

Wohl wissend, wie wichtig 
Kenntnisse der französischen Lie¬ 
be für mein weiteres Fortkommen 
als Prominentenbumserin waren, 
ging ich nach Paris. Nur aus Spaß 
jobbte ich gelegentlich als Foto¬ 
modell, doch dann entdeckte mich 
Guy Bourdin von der französischen 
"Vogue". Er fotografierte mich in 
italienischen Kollektionen, und 
über Nacht war ich ein gefragtes 
Starmodell. Aber mit l'amour tat 
sich bei mirgar nichts, was ich spä¬ 
ter heftig bereuen sollte. Ich 
schnappte mir meine Demonstra¬ 
tionsmappe und kehrte heim in die 
USA. 

Als professionelles Fotomodell 
hatte ich schnell Erfolg und war 
keine vier Wochen in New York, als 
ich an einer Party einen märchen- 
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Mein amateurhaftes 
Schwanzlecken brachte mich 
von meinerTraumvorstellung 
als Prominentenbumserin 
immer weiter weg 
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haft reichen Prinzen aus Kuwait 
kennenlernte. Mein Prinz war je¬ 
doch so verwöhnt, daß ich selbst 
nackt auf einem Silbertablett keine 
Chance gehabt hätte. Ich tröstete 
mich mit einem angehenden Bild¬ 
hauer namens Ronald Mallory, den 
ich mir sechs Monate später als 
Ehemann angelte. Vorher hatte ich 
im "Cosmopolitan" den guten Rat 
gelesen, daß man einen Mann am 
sichersten behält, wenn man droht, 
ihn zu verlassen. 

Nur kurze Zeit später war ich 
selbst Covergirl von "Cosmopoli¬ 
tan", drehte TV-Werbespots, war 
in "Newsweek" ebenso zu bewun¬ 
dern wie im "New York Magazine". 
Das war auch Warren Beatty nicht 
entgangen, den ich bei einer Re¬ 
stauranteröffnung an der Upper 
East Side in New York traf. Er sag¬ 
te, daß er mich schon in vielen Ma¬ 
gazinen betrachtet habe und jetzt 
mit mir ins Bett gehen wolle. Als 
ich mit dem Hinweis ablehnte, daß 
ich doch verheiratet sei, lächelte er 
und sagte: "Du kannst mich Tag 


und Nacht im 'Carlyle'-Hotel anru- 
fen." Nur wenige Monate später 
wählte ich das Hotel an, denn mei¬ 
ne Ehe war mittlerweile in die Brü¬ 
che gegangen. Ron Mallory hatte 
mich zwar in die mondäne Kunst¬ 
welt eingeführt, ließ aber keinen 
Zweifel darüber aufkommen, daß 
ich beim oralen Sex ein hoffnungs¬ 
loser Fall sei. Die Hotel-Rezeption 
verband mich mit Warren Beatty, 
und ich flüsterte: "Hast du Lust auf 
Bumsen?" Warren antwortete mit 
fester Stimme: "Ich bin gleich da." 
Wir gingen essen ins "Elaine's", 
dann auf einen Kaffee mit Robert 
Altman ins "Plaza"-Hotel, schließ¬ 
lich landeten wir bei mir. Es war 
wahnsinnig. Als ich jedoch das Ge¬ 
fühl hatte, mich völlig in ihn zu ver¬ 
lieben, dankte ich fürs Bumsen und 
komplimentierte ihn hinaus. 

Ich siedelte nach Hollywood 
über, um endlich eine ernsthafte 
Schauspielerin zu werden. Außer¬ 
dem wollte ich jede Menge Stars 
aufreißen, um Claude vergessen zu 
können. Ebenso hatte ich Warren 
Beatty nur dazu benutzt, um Ron 
Mallory zu vergessen. Ich machte 
einen Test für die Hauptrolle in 
dem Film "Fan Club" von Irving 
Wallace, und die Zeitungen schrie¬ 
ben Schmeichelhaftes über mich. 
Jetzt, endlich, konnte ich mir jeden 
Prominenten angeln, den ich woll¬ 
te. Aber es gab ein Problem: Meine 
Angst, beim Blaskonzert den Ton 
zu verfehlen, erdrückte mich. Sa¬ 
gen wir doch mal, wie es wirklich 
ist: Gutes Blasen ist das A und 0 in 
Hollywood. 

Ich machte erniedrigende Er¬ 
fahrungen. Mein amateurhaftes 
Schwanzlecken brachte mich im¬ 
mer weiter von meiner Traumvor¬ 
stellung einer erfolgreichen Promi¬ 
nentenbumserin weg. Als ich 
schon fast verzweifelte, las ich die 
Worte meines Lieblingsschriftstel¬ 
lers Samuel Johnson: "Wenn Ihr 
Entschluß feststeht, rate ich Ihnen, 
nicht zu verzagen. Große Dinge 
werden nicht durch Kraft erreicht, 
sondern durch Beharrlichkeit." Ich 
gelobte mir, jeden neuen Promi¬ 
nenten auf der Zunge zergehen zu 
lassen, und schwor, bei jedem 
schmackhaften Mahl soviel zu 
schlucken, wie ich nur konnte. 

Ohne Arroganz kann ich heute 
sagen, daß eine Linda Lovelace für 
mich keine Bedrohung mehr dar¬ 
stellt: Ich bin zur perfektesten Blä¬ 
serin Hollywoods aufgestiegen. 
Für all diejenigen, die sich mit mei¬ 
nem Kampf für ein kultiviertes Bla¬ 
sen identifizieren, habe ich die 
wichtigsten Trainingsschritte fest¬ 
gehalten. Meine Herren, überlas- 


122 PENTHOUSE 





HONDA 


DEM JUITAG ENTFLIEHEN. 



Breite Straßen, kleine Landstraßen, enge Bergwege, 
alles mit demselben Motorrad. Mit demselben Vergnügen. 
Mit der Transalp 600V dem Bike fürs Abenteuer. 
Erstmals vereinen sich hier Tourer- mit Enduro-Eigen¬ 
schaften. Wo immer Sie fahren, überall spüren Sie die 
unvergleichliche Laufkultur und dynamische 
Kraft des V2-Triebwerks. Außerdem 
werden Sie schon nach kurzer Zeit 
die Fro-Link-Federung mit dem 
einzigartigen Komfort zu schätzen 
wissen. Allein oder zu zweit. Mit 
der Transalp 600 V haben Sie jede 
Menge Spaß. Auf kurzen Strecken oder 
langen Reisen. Mit ihr können Sie dem Alltag entfliehen. 



Den Schlüssel dazu 


gibt’s direkt beim 


Honda-Händler. 


Transalp 600 V 
Motortyp: flüssigkeits¬ 
gekühlter 2-Zylinder-Vier- 
takt-Motor (S. O. H. C., V 2 ,52°). ÖVentile. 

Hubraum: 583 cm ! . Höchstleistung: 

37 kW (50 PS) bei 8.000 min-’ oder 20 kW 
(27 PS) bei 6.000 min~\ Höchstgeschwindigkeit: 

164 km/h (37 kW), 135 km/h 
(20 kW). Tankinhalt: 18 Liter. 
Trockengewicht: 175 kg. 


TRANSALP 
EDDV 


RALLY TOURING 






sen Sie diese Ausgabe von PENT¬ 
HOUSE Ihren Damen, und sie wer¬ 
den mit einem Blaskonzert der 
Spitzenklasse belohnt! Und so 
geht's: 

Legen Sie sich einen Vorrat un¬ 
reifer Bananen zu - je fester, desto 
besser. Nehmen Sie eine ungepell- 
te Banane zur Hand, und stecken 
Sie sie aufrecht in eine hohe Vase, 
die fest steht. Langsam die Außen¬ 
haut mit Speichel befeuchten, bis 
sie schön naß ist und fast darum 
fleht, entfernt zu werden. Jetzt mit 
den Zähnen sanft pellen, bis die 
rundliche Frucht zum Vorschein 
kommt... aber ohne die Hände zu 
Hilfe zu nehmen! Sie pellen die 
Schutzhülle der Banane rhyth¬ 
misch zum Takt von Bananaramas 
"It's A Wild Life". 

Konzentrieren Sie nun Ihre Zun¬ 
ge darauf, lange, senkrechte Strei¬ 
chelbewegungen auszuführen, ge¬ 
folgt von waagerechten Wirbeln, 
um schließlich im Takt der Musik 
eine schnelle Kombination beider 
Übungen folgen zu lassen. Denken 
Sie dabei an Ihren letzten, wunder¬ 
baren Orgasmus, und vergessen 
Sie alle Schuldgefühle! Tief durch 
die Nase einatmen, um Ihre Angst 
vor dem Ersticken zu besänftigen. 
Und denken Sie daran: Es kommt 
nicht auf die Größe Ihres Mundes 
an, sondern auf die Größe Ihres 
Geistes! 

Stoppen Sie während Ihres ganz 
persönlichen Blastrainings täglich 
die Zeit, und arbeiten Sie sich auf 
24 Stunden Beschäftigung mit 
einer Banane hoch. Sobald Sie die¬ 
ses Pensum an mündlicher Liebe 
erreicht haben, können Sie selbst¬ 
bewußt mit jedem Hollywood-Star 
Sex ausüben. Aber denken Sie 
daran: Kultiviertes Blasen sollte nie 
längerals 69 Minuten dauern. 

Zungenfertigkeit ist aber nur not¬ 
wendige Voraussetzung einer Pro- 
minentenbumserin, keineswegs 
aber Ersatz für richtige Strategien. 
In meinem Buch "Wie angelt man 
sich einen Star" habe ich sehr 
ausführlich mein komplettes Know- 
how aufgelistet, das mich zu Holly¬ 
woods Star-fucker Nummer eins 
gemacht hat. Durch dieses Wissen 
und aufgrund meiner Zungenfer¬ 
tigkeit habe ich jeden Mann ge¬ 
kriegt, den ich wollte. Und ich habe 
ihn optimal befriedigt! 

Stars sind pausenlos damit be¬ 
schäftigt, ihre Kunst zu perfektio¬ 
nieren: Ihre Tage sind ausgefüllt 
mit Schauspielübungen, Tanz, Ge-’ 
sangsunterricht, Dreharbeiten und 
Proben. Jede Minute ist verplant, 
und die Stars sind ständig mit ir¬ 
gendwas beschäftigt - also seien 
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Sie es nicht auch noch! Als Promi- 
nentenbumserin müssen Sie den 
Unterhalter unterhalten, den Wit- 
zemacherzum Lachen bringen und 
dem Unaufmerksamen die Auf¬ 
merksamkeit erweisen. 

Werden Sie seine Vertrauensper¬ 
son, werden Sie zu seiner Muschi 
der Ruhe. Berühmtsein führt oft zur 
Einsamkeit und zu qualvollen Äng¬ 
sten. Also müssen Sie geistige An¬ 
regungen erfinden - um jeden 
Preis. Laden Sie gesellige Intellek¬ 
tuelle ein, gehen Sie mit ihm in ver¬ 
schwiegene Künstlerkneipen, zei¬ 
gen Sie ihm die Prospekte großer 
Kunstausstellungen. Und lernen 
Sie auf jeden Fall das Briefeschrei¬ 
ben, denn Prominente lieben Brie¬ 
fe. Bringen Sie Ihre Gefühle zu Pa¬ 
pier, und schicken Sie den Brief mit 
viel Liebe ab. Vergessen Sie nicht, 
eine Telefonnummer anzugeben, 
und gehen Sie auch nachts um drei 
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Bis dahin bewunderten Sie 
ihn im Film - jetzt bewundern 
Sie seinen Schwanz 
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Uhr an den Apparat. Dann ist es 
nämlich mit einiger Sicherheit Ihr 
Star, der mit Ihnen in Kontakt kom¬ 
men will. 

Eine ebenso gute Form der An¬ 
mache ist das unverblümte, drasti¬ 
sche Wort. Sie gehen auf eine Par¬ 
ty im kürzesten aller kurzen Mini¬ 
röcke und tragen eine Bluse, die 
wirklich nichts mehr verbirgt. Dann 
sehen Sie Ihren Star. Gehen Sie so¬ 
fort z,u ihm, und machen Sie ihm 
Komplimente. Dann sagen Sie un¬ 
mißverständlich: "Hast du Lust, mit 
mir zu bumsen?" In neunzig Pro¬ 
zent aller Fälle befinden Sie sich 
binnen kürzester Zeit im Schlafzim¬ 
mer. Bis dahin bewunderten Sie 
ihn im Film - jetzt bewundern Sie 
seinen Schwanz. Sie schlafen ge¬ 
nauso selbstverständlich mit Ihrem 
Star, wie es die Schauspielerinnen 
im Film tun. Er sagt auch die genau 
gleichen Schmeicheleien wie im 
Film. Vorher zahlten Sie jedesmal 
fünf Dollar für die Kinokarte - jetzt 
lädt er Sie ein zur Belohnung! 

Am nächsten Morgen rufen Sie 


alle Freundinnen an und berichten 
brühwarm von der Prominenten¬ 
nummer der letzten Nacht. An¬ 
schließend laden Sie sie alle zur 
Party ein, wo Ihre neueste Erobe¬ 
rung natürlich auch teilnimmt. Tja, 
und dann stehen Sie schon in den 
Klatschspalten der Zeitungen und 
werden künftig automatisch zu Par¬ 
tys eingeladen. Dort treffen Sie 
den nächsten Star... 

Sie haben es geschafft: Ihre Mu¬ 
schi ist zu einer begehrten Ware 
geworden. Die Schwänze zeigen 
höchstes Interesse. Sie sind zur 
goldenen Reiterin der Nacht er¬ 
nannt worden. Ihr Wissen könnte 
die großen Hollywood-Studios zu¬ 
grunde richten, aber Sie schwei¬ 
gen natürlich. Sie kennen alles von 
den Stars: den Geruch, die Zahn¬ 
pasta, seine Geschichten über Va¬ 
ter und Mutter, die Härte seiner 
Erektion und den Geschmack sei¬ 
nes Samens. Eines kann ich Ihnen 
versichern: Hinterdem ganzen Glit- 
ter und der großen Aufmachung all 
der Stars steckt jedesmal ein 
neuer, herrlicher Hodensack! 

Wenn Sie erst einmal wie ich in 
die Gilde der Star-fucker aufgestie¬ 
gen sind und übereine hinreichen¬ 
de Menge an Prominenten verfü¬ 
gen, ist es an der Zeit, die Macht 
Ihrer Muschi und die Kunst Ihres 
Mundes auszuspielen. Es ruft Sie 
also ein Star an, weil er gerade in 
der Gegend und scharf auf eine 
Nummer mit Ihnen ist. Sie kontern 
cool: "Was glaubst du eigentlich, 
was meine Muschi ist, ein Hotel 
etwa?" Damit verwirren Sie ihn 
ziemlich, denn vom Bett her ist er 
ja Ihre Unterwürfigkeit gewohnt. 
Sein Ego läßt es nicht zu, von Ihnen 
einen Korb zu kassieren. Zielstre¬ 
big führt ihn sein Weg zu Ihnen zu¬ 
rück, damit er die Kontrolle über 
die "kleine Prominentenbumserin" 
wiedergewinnen kann. Und genau 
das war ja das Ziel aller Anstren¬ 
gungen! 

Jetzt klingelt bei Ihnen das Tele¬ 
fon, wenn Sie genügend Stars auf 
die Art haben abfahren lassen. Ein 
guter Star-fucker nutzt die Situa¬ 
tion sofort aus und erhöht den 
Wert Ihrer Muschi-Währung. Sol¬ 
len sich doch die Schwänze etwas 
ausdenken zur Unterhaltung! Nicht 
wenige Prominentenbumserinnen 
pokerten dieses Spiel bis zum 
Traualtar hoch. Aber auch ohne 
den goldenen Ring am Finger habe 
ich mein Leben Nacht für Nacht 
genossen. Ins Kino gehe ich schon 
lange nicht mehr, und wenn John 
Derek anrufen würde, müßte ich es 
mir verdammt überlegen, ob ich 
ihn heute noch haben will... ch-h 
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Oft mußt du 

schon verdammt meilenweit 
fliegen, um als 
Gast nicht das Kamel zu sein 

Hlfß 

WfßDEfl _ 
WAHR 

ROOM-SERVICEVON 
UWE-JENS SCHUMANN 




egen alles im 
Leben kann 
man sich versichern lassen - nur 
nicht gegen ein miserables Hotel", 
erkannte einst David Niven depri¬ 
miert. Recht hatte er, der Breit- 
wand-Beau. Was einem manche 
sogenannte Luxusherberge an 
Leib und Leben antut, ist mit Kör¬ 
perverletzung besser beschrieben 
als mit Kundendienst. Wem nützen 
schon die schönsten Hängenden 
Gärten der Semiramis in der 
prachtvoll-protzigen Hotellobby, 
wenn selbst der Generalmanager 
des Schuppens unter dem Wort 
"Service" immer noch ein zwölf- 
bis vierundzwanzigteiliges Ge¬ 
schirr versteht? Und auch ein glä¬ 
serner Aufzug reißt nichts mehr 
heraus, wenn einen irgendwo im 
Labyrinth architektonischer Ver¬ 
stopfung nur ein möbliertes Wohn- 
Bad-Klo erwartet, in dem das An¬ 
sehnlichste meist das eigene Ge¬ 
päck ist. Wer oft sein Haupt aus¬ 
wärts betten muß, der kennt sein 
Los: Die einzige Hand, die sich dir 
in den Nobelhütten freundschaft- 
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lieh entgegenstreckt, ist die Bak- 
schischkralle (fürs Trinkgeld)... 

Nur gut, daß es in der Hotellerie 
wenigstens noch ein paar gibt, die 
ihren Kopf nicht nur dazu benutzen, 
ihn möglichst hoch zu tragen (was 
um so leichter fällt, je leerer er ist). 
Rar ist die Spezies im Hotelgewer¬ 
be, die sich noch etwas einfallen 
läßt, um so einen saftigen 
200-Mark-pro-Übernachtung-Preis 
durch gute Leistung plausibel zu 
machen. Und oft muß man schon 
verdammt meilenweit fliegen, um 
als Gast nicht das Kamel zu sein ... 
Dabei ist es kaum das Bombasti¬ 
sche, sondern fast immer das Bon¬ 
bon, das einem das Gefühl gibt, 
nicht nur geduldeter Lakenabwet- 
zer, sondern gastlich umsorgter 
Herr von Zimmer 1124, elfter Stock, 
zweiter Gang rechts, zu sein. Wirk¬ 
lich fast lächerliche Kleinigkeiten, 
die einem zeigen, wessen Geist in 
dieser Herberge herrscht. Wir ha¬ 
ben einmal solche Highlights zum 
Sichwohlfühlen in fremden Betten¬ 
burgen zusammengetragen. Nein, 
den ganzen Strauß von Annehm¬ 
lichkeiten konnten wir in keinem 
der Luxushotels antreffen - das 
wäre wohl auch zuviel verlangt. 
(Oder, Herr Hilton und Mr. Shera¬ 
ton!?) 

- Guten Morgen! Weiß man 
schon aus den eigenen vier Wän¬ 
den, wie übellaunig sich solch ein 
Gruß anhören kann - gegenüber 
den vollcomputerisierten Digital- 
Weckbescheiden durchs Hotelte¬ 
lefon könnte man glatt das Verpen¬ 
nen vorziehen. Da ist so ein "Guten 
Morgen, Herr Soundso, wir wün¬ 
schen Ihnen einen schönen Tag!" 
(jawohl, mit vollem Namen) gera¬ 
dezu ein Lebensborn - vielen 
Dank, "Rockman's Regency" in 
Melbourne. Und wenn dann - wie 
im "Manila Hotel" - noch unaufge¬ 
fordert ein zweiter Weck- 
Check-Ruf erfolgt, mögen einem 
fast die Tränen der Rührung in die 
Augen steigen. 

- Gibt es sie oder gibt es sie 
nicht - und, wenn ja, wann? Erfah¬ 
rene Gastrologen wissen, was da¬ 
mit nur gemeint sein kann: die 
Morgenzeitung im Hotelzimmer. 
Im "Rasa Sayang" in Penang, Ma¬ 
laysia, wird sie schon um sechs 
Uhr unter der Tür durchgeschoben, 
guter Zeitvertreib für den, der noch 
vom Jet-Iag geplagt ist. Mehr 
noch: Vorn auf der Titelseite hat 
die hoteleigene PR-Abteilung 
einen "Ausflugstip für diesen Tag" 
einrücken lassen - make my day, 
-das ist ein Service! 

- Hier sich lange übers Hotel¬ 
frühstück auszulassen müßte je- 
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dem nur den Appetit verderben. 
Spiegeleier nach Waldläuferart, 
stanniolverpackter Marmeladen¬ 
klecks, bläßlicher Gummitoast und 
kalter Kaffee - man kennt das ja bis 
zum (V)Erbrechen. Wenn dann ein 
Hotel wie das "Intercontinental" in 
Sydney auf die knackige Idee 
kommt, jedes Zimmer mit Toaster 
auszurüsten, dann ist das schon 
die halbe (Hotel-)Miete ... 

- Verdammt, keine Zigarette 
mehr - zwölf Stockwerke runter für 
so ein Stäbchen. In Londons "Hil¬ 
ton Park Lane" gehören die Laster¬ 
lullen mit zur Ausrüstung der Zim¬ 
merbar. 

- Wenn schon in der Nacht 
nichts läuft, dann will man sich we¬ 
nigstens am Morgen den Frust ab¬ 
strampeln. Klassehotels wie das 
"Plaza Athenee" in Paris oder das 
"Regent" im fernen Auckland, 
Neuseeland, zeigen mit einem 


4 


Fast immer sind 
es Kleinigkeiten, die 
einem das Gefühl geben, 
nicht nur geduldeter 
Lakenabwetzerzu sein 




"Jogger's Guide", wo's lang geht. 

- An den Großraum-Swimming¬ 
pool im Adria-Verschnitt haben die 
Hotelplaner fast immer gedacht - 
an den Teufel im Detail nicht. Wo¬ 
hin soll denn Kunde König sein 
nasses Badewams hängen, über 
die Mahagoni-Glotzkiste? Gewiefte 
wie im Hamburger "Ramada" oder 
im Münchner "Bayrischen Hof" 
haben eine ausziehbare Leine über 
die Badewanne montiert, Klotzen 
durch Kleckern ... Und wenn man 
dann noch ein Waschpulver (wie 
im "Bali Oberoi") vorfindet, um das 
Etwas vom Chlor zu befreien, dann 
taucht man nochmal so gerne un¬ 
ter... 

- Fürs unfreiwillige Naß hängt in 
jedem Schrank des "Peninsula" in 
Hongkong ein Regenschirm. Wal- 
um wild man bei uns nicht so auf- 
melksam bedient? 

- Man muß sich ja nicht gleich 
wie Adnan Kashoggi, Arabiens 
Antwort auf Dagobert Duck, eine 
ganze Kompanie von Zigeunermu¬ 
sikanten bestellen, um sich im Ho¬ 


tel ordentlich beschallen zu lassen. 
Aber so eine Hi-Fi-Aufmerksam- 
keit wie im "Hyatt" von Sidney ist 
schon vom Feinsten: Stereo-Kas¬ 
settenrekorder und Videogerät in 
der Zimmerbar eingebaut - die 
Bänder gibt's im "Regency Club" 
zum Ausleihen ... 

- Sicher, die Wertsachen gehö¬ 
ren in den Hotelsafe, aber so eine 
abschließbare Schublade wie in je¬ 
dem Zimmer des "Rockman's Re¬ 
gency" in Melbourne verhindert, 
daß Kreti und Pleti Einblick in Ge¬ 
schäftspapiere nehmen können. 
Da hat doch einer nachgedacht... 

- Bis die schleichende Truppe, 
auch "Roomservice" genannt, mit 
einem Kaffee oderTee das Zimmer 
erreicht, ist entweder der Durst 
vergangen oder die Brühe kalt. 
Wer wie im "Interconti" von Syd¬ 
ney neben dem Kocher Kaffeepul¬ 
ver und Teebeutel vorfindet, kann 
sich im Handumdrehen selbst einen 
aufgießen - und bei vollem Aroma 
die Seele baumeln lassen ... 

- Abends gegen 21 Uhr klopft es 
im "Regent" in Sydney regelmäßig 
sanft an die Tür. Zwei hübsche 
Mädchen stehen auf der Schwelle 
und begehren Einlaß. Neben den 
schönsten Hoffnungen verbreitet 
das adrette Duo wohlige Atmo¬ 
sphäre: Es stellt einen kleinen Blu¬ 
menstrauß auf den Nachttisch, da¬ 
neben ein Fläschchen Mineralwas¬ 
ser und eine Batterie von Alkoholi¬ 
ka. Die Party kann beginnen - doch 
leider wird man die zwei nicht zum 
Bleiben überreden: Sie sind der 
Wir-wünschen-eine-g ute-Nacht- 
Service. Auch im noblen Hambur¬ 
ger "Vierjahreszeiten" kann man 
sich dann nur noch mit einem gu¬ 
ten Buch abreagieren - doch we¬ 
nigstens bei einer Nachttischlam¬ 
pe, die einem nicht in die Augen 
brennt: Ein Stückchen Stoff ist aus¬ 
gespart, damit das Licht genau auf 
die Lektüre fallen kann. Und ab 20 
Uhr wird das Silbertablett der Eta- 
gen-Ober mit einer Korkplatte be¬ 
legt, Klappern gehört im Hotel 
eben nicht zum Handwerk. 

- Reicht bei manchen Hotels die 
Dienstleistung gerade noch bis zur 
Kasse, an der man seine Rechnung 
begleichen darf, so halten die gu¬ 
ten Geister des "Peninsula" in 
Hongkong schützend die Hände 
über ihren Gast, bis dieser gen 
Himmel fliegt. Nach der flüsternd¬ 
flauschigen Fahrt im Rolls-Royce 
Silver Shadow II zum Airport 
nimmt einen dort ein livrierter Pen- 
insulaner in Empfang, der den 
nervtötenden Check-in komplett 
besorgt. Nur fliegen muß man 
dann noch selbst... ch-b 
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Dann, wenn Angel das Leben bei den Hörnern packt, geht das Kind 
deutsch-irischer Eltern keiner Gefahr aus dem 
Weg. Sie nimmt jede Herausforderung an - auch jene, die von einem 
männlichen Stripperausging, derihrunbe- 
dingt beweisen wollte, daß er nicht schwul ist-eine ganze Nacht lang. 
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6 Ich gestehe, daß ich Exhibitionistin bin. 

Und es macht mich unglaublich an, wenn gleich eine ganze 
Meute Männer von mir entzückt ist9 
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Angel weiß aber nicht nur 
die Vorzüge verliebter 
Männerzu schätzen. Seit 
einer Nacht mit der 
besten Freundin kann sie 
auch Frauen begehren. 


Mit Grund, wie unser 
Engel findet: "Wir Frauen 
sind so sensibel, so 
einfühlsam und sanft- 
kein Wunder, daß Männer 
uns so gern haben." 
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Angel will, daß die Lust der 
Frauen auch zu 
sehen ist. Deshalb hat sie 
etwas begonnen, 
das an- wie ausziehend 
wirkt: Sie entwirft für sich 
und ihre Engelsmädchen 
aufreizende Wäsche. °+-b 
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iPenisneid: Warum sollten Mädchen 
von ihm besessen sein, 
da sie doch - sogar zwei! - Brüste 
haben, die dem Jungen fehlen ?9 


HOCHHUTHS NOTIZEN 


L/ie s.-freud Dämmerung 
... die so fällig war wie jede Relativierung 
einer Weltanschauung, einer Lehre, einer 
Doktrin, die bisher absolut das "Denken" 
beherrscht haben - in Wahrheit kann ja 
von Denken gar keine Rede mehr sein, so¬ 
bald eine Lehre, eine Methode in Mode 
gekommen sind -, daß Freuds Verallge¬ 
meinerungen plötzlich nicht mehr ernst¬ 
genommen werden, läßt folgendes Pro¬ 
blem zurück: Wie kann sich künftig jeder 
von uns - sowohl als Einzelner wie als An¬ 
gehöriger der Gesellschaft - dagegen 
schützen, daß der Zeitgeist ebenso Blinde¬ 
kuh mit ihm spielt, wie die abstrusen 
Ideen Freuds zwei Generationen lang mit 
ihren "Gläubigen" Blindekuh gespielt ha¬ 
ben? Nietzsches tiefste Einsicht, Irrsinn 
komme bei einzelnen Menschen sehr sel¬ 
ten vor, jedoch in "Völkern und Zeitaltern 
ist er die Regel", wird hier wieder einmal 
erschreckend deutlich, wenn auch an 
einem harmlosen Beispiel. Denn gescha¬ 
det hat das ja niemandem, wenn Onkel 
Schorsch oder Tante Sophiechen vierzig 
Jahre lang ein Vermögen zu Psychiatern 
getragen haben, nur weil die ihnen die 
Krankheit einredeten, die zu heilen sie be¬ 
hauptet haben - wie leer, wie emotionslos 
wäre das Innenleben so vieler Zeitgenos¬ 
sen, bauten die sich nicht zum Beispiel zu 
ihrer Unterhaltung einen Ödipus-Komplex 
auf! Der eine liebt ein Abonnement bei der 


Oper, der andere beim Psychoanalytiker, 
den sich zu halten manchmal sogar billi¬ 
ger ist als das Halten eines Haustieres, da 
den Analytiker zuweilen die Krankenkasse 
bezahlt, während der Hund auch noch 
Steuern kostet! Dieter E. Zimmer, der jetzt 
unter dem Titel "Tiefenschwindel" eine so 
gründliche wie luzide Untersuchung der 
"endlosen wie beendbaren Psychoanaly¬ 
se" geschrieben hat (bei Rowohlt), erzählt 
im Vorwort, wie exzessiv er in Leserbrie¬ 
fen persönlich verleumdet, verdächtigt, 
als Idiot hingestellt wurde, nur weil er in 
der "Zeit" schon gegen die "ideologische 
Weltmacht" Psychoanalyse angeschrie¬ 
ben hatte. Die Freudianer empfinden es 
schlechthin als Gotteslästerung, wenn 
einer zum Beispiel auch nur in Frage stellt, 
ob Freuds Behauptung über die Inzest¬ 
wünsche, die angeblich jedermann von 
uns im Leibe habe, oder seine Traumdeu¬ 
tung so belegbar seien, wie immer be¬ 
hauptetwurde! 

"Penisneid": Warum sollten Mädchen 
von ihm besessen sein, da sie doch - so¬ 
gar zwei! - Brüste haben, die dem Jungen 
fehlen? Hand aufs Herz: Welcher Junge, 
der - wie alle - zuweilen seinen Vater ge¬ 
haßt hat, haßte ihn deshalb, weil er des¬ 
sen "Stellung" im Bett der Mutter einzu¬ 
nehmen wünschte? Hand aufs Herz: Wel¬ 
che Frau, die sich - wie beinahe jede - kei¬ 
neswegs mit ihrer Mutter so gut verstan¬ 
den hat wie mit ihrem Vater, wollte ihn im 
Bett haben? Doch das auch nur zu fragen 
ist in den Augen der orthodoxen Freudia¬ 
ner der Beweis, daß sich einer fürchte, 
diesen Fragen ausgesetzt zu werden oder 
sich selbst auszusetzen! Die Weltge¬ 



Zwei Generationen lang Blindekuh: Sigmund Freud 
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schichte lehrt, daß es noch niemals eine 
Epoche gegeben hat, die nicht von einer 
oder mehreren Leitideen gesteuert wor¬ 
den ist, die sich spätestens, als die Enkel 
der von diesen Ideen Behexten und Pro¬ 
grammierten aufgewachsen waren, als 
abstrus oder überflüssig oder - zum Bei¬ 
spiel die Idee: "Volk ohne Raum" - als 
mörderisch erwiesen haben. Freuds Leh¬ 
re, das ist ihr hoch anzurechnen, war zwar 
allmächtig, hat aber - im Gegensatz zu 
den meisten "Religionen" - fast keinem 
weh getan. Und natürlich bleibt Freud ein 
geistvoller Autor - viele seiner Visionen 
sind ebenso poetisch wie jene Bachofens. 
Wenn Dieter E. Zimmer nachweist: 

.. machen Freuds eigene Fallgeschich¬ 
ten den Eindruck, nicht seine Patienten 
hätten ihm jene angeblichen 'Ur-Phanta- 
sien' erzählt, sondern er sie seinen Patien¬ 
ten", so spricht auch das für des großen 
Medizinmannes überwältigende Phanta¬ 
sie. Nicht überzeugt hat mich Zimmers 
Kritik an Freuds Schrift "Jenseits des 
Lustprinzips", also an dem von Freud 
postulierten Todestrieb (Thanatos). Ich 
vermute, daß doch tatsächlich in vielen 
Menschen - keineswegs immer, aber zu¬ 
weilen - eine Sehnsucht, tot zu sein, das 
stärkste "Lebens"-Gefühl ist, das sie 
noch haben. Daß sie dennoch nicht 
Selbstmord begehen, hat den Grund, daß 
dazu eine Energie nötig wäre - vom Mut 
ganz zu schweigen, denn auch wer Sehn¬ 
sucht nach dem Tode hat, hat auch Angst 
vor ihm wie wir alle -, die eben die wenig¬ 
sten aufbringen. Der Wille, nicht mehr zu 
sein, ist natürlich schwieriger zu realisie¬ 
ren als die Selbstverständlichkeit, da zu 
sein und zu bleiben. 

^UNK 

Er stand im Bus, ohne Mitfahrenden ir¬ 
gend etwas zuleide zu tun - und war doch 
ihr "Ärgernis", da er halt so aussah, wie 
sich "das nicht gehört": Haare, so weit 
nicht geschoren, also nur an einer Seite: 
blaugrün. Große, goldene Sicher¬ 
heitsnadel in einem Ohrläppchen. 
Lederarmbänder silberbeschlagen. 
Lederzeug, faschistenschwarz, so 
eng, daß er vermutlich nur mit 
einem Schuhanzieher in die Hose 
gekommen war, so daß seine Mitte - 
sozusagen mundvoll-handgreiflich - dem 
Gesicht einer neben ihm sitzenden älte- 
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ren Dame sehr nahe "stand". Das mag 
diese Busfahrerin auf eine nicht zu genau 
zu untersuchende Weise "empört", ge¬ 
nauer: keineswegs empört, sondern zum 
Schwelgen in beseligenden Erinnerungen 
aufgeputscht haben. Jedenfalls fing sie 
nun an, laut zu stänkern. Sie sagte zwar 
nicht, der Punk müsse vergast werden - 
denn der Schauplatz war keine deutsche 
Stadt, sondern Genf. Aber sie zeterte, 
man müsse ihn einsperren, erst einmal 
waschen, ihn lehren, was Arbeiten heiße, 
auch seine Eltern gehörten vor Gericht, 
da sie einen solchen Sohn auf die 
Menschheit losließen. Und jede ihrer Ver¬ 
wünschungen begleitete die dort sitzende 
Terroristin im Tante-Emma-Look mit aus¬ 
gestreckter, hochgehaltener Hand, den 
Fahrschein zwischen zwei Fingern be¬ 
drohlich gegen den ruhig Dastehenden 
ausgestreckt. Plötzlich hatte der - wie ein 
Hund schnappt, den man allzu lange ge¬ 
reizt hat - zugegriffen, der Frau ihren 
Fahrschein weggeschnappt und ihn auf¬ 
gegessen! Denn er hatte hinter dem Rük- 
ken der Schimpfenden den Buskontrol¬ 
leur zusteigen gesehen. Nun schrie sie, 
dieser Auswurf der Menschheit habe ih¬ 
ren Fahrschein verschluckt. Da mußten 
denn doch einige Mitfahrende lachen; 
dieser Vorwurf ging ihnen zu weit! Der 
Junge, jetzt das Silberpapier in der Hand, 
aus dem er sich einen Kaumgummi in den 
Mund gesteckt hatte, malte mit ostentativ 


hin- und hergeschobenem Kiefer wie ein 
verdauender Ochse, hielt dem Kontrol¬ 
leur seinen Fahrschein hin und kaute und 
kaute seinen Gummi - während die Frau 
schrie: "Der hat meinen Fahrschein ver¬ 
schluckt!" Der würdige Schweizer Kon- 
trollbeamte fühlte sich von ihr auf den 
Arm genommen wie nie zuvor in dreißig 
Dienstjahren; er sah sich um: Alle Mitfah¬ 
renden schienen ihm recht zu geben, es 
war "unglaublich", was die Frau dem 
schweigenden, nur kauenden Jungen 
vorwarf, der noch das Silberpapier - jetzt 
allen sichtbar - in der Hand hatte. Vierzig 
Schweizer Franken Buße wegen Busfah¬ 
rens ohne Fahrschein: Es gab niemanden, 
der ohne Genugtuung zusah, wie hier - 
beim Kassieren - die Gerechtigkeit ihren 
Lauf nahm! 

Der PFARRER 

... zu seinem Sohn, der auch Pfarrer wer¬ 
den will: "Predige, worüber du willst, nur 
niemals über zwanzig Minuten!" Guter 
Rat, auch an alle, die schreiben, ebenso 
wie der von Karl Kraus: "Journalisten 
schreiben besser, wenn sie keine Zeit ha¬ 
ben!" Trifft auf jeden zu, der schreibt... 
auch inszeniert. 

Bundesbahn-schelte 

Die Zahllosen, die da schimpfen, die Bun¬ 
desbahnen - aller Länder - könnten ohne 
Subventionen nicht fahren, sind immer 


Autobesitzer, die niemals darüber nach- 
denken, wer denn eigentlich ihre Fahrerei 
subventioniert. Denn Vernünftige unter 
den Autofahrern - die soll es geben - kön¬ 
nen ja nicht annehmen, ihre Steuern 
reichten aus, die Straßen zu bauen, die sie 
benötigen, und die Umweltverschmut¬ 
zung samt Waldsterben, die sie verursa¬ 
chen, zu beheben. Tatsächlich zahlt jeder, 
der Eisenbahn fährt statt Auto, erstens 
sehrteure Fahrkarten; zweitens aber mit 
seinen Steuern auch dort Zuschüsse, wo 
er selber nichts davon hat, sondern nur 
die Autofahrer. Das Auto ist weit weniger 
ein Vehikel als eine Weltanschauung. Kei¬ 
nen Autofahrer hat derTod eines Angehö¬ 
rigen so tief berührt wie während der Öl¬ 
krise die Verordnung, drei autofreie Sonn¬ 
tage einzuhalten. Wer alt wird, wird den 
Tag noch erleben, an dem der Gesetzge¬ 
ber aus Not der Straßenüberfüllung - das 
sieht man heute schon in Rom - Ein¬ 
schränkungen individueller Willkür aufer¬ 
legen muß ... Oder er ließe zu, daß seine 
Metropolen unbewohnbar werden. Es 
scheint mehr als ein Vorsatz zu sein, daß 
die Stadt Athen künftig die Zahl ihrer 
Autofahrer halbieren will: Die mit ungera¬ 
den Zahlen sollen an diesem, die mit gera¬ 
den Zahlen nur an jenem Tag fahren dür¬ 
fen. Familien, die das können, werden 
also zwei Wagen halten, einen mit gera¬ 
dem, einen mit ungeradem Nummern¬ 
schild. CH—H 











Sieben goldene regeln, 

DAMIT SAMMLER GLÜCKLICHE 
MENSCHEN BLEIBEN 


ANLAGE 


Kunststücke 

"Die gelindeste unter allen 
Ausschweifungen über die 
Grenzlinie des gesunden 
Menschenverstandes ist das 
Steckenpferd." Dieses Urteil 
des Philosophen Immanuel 
Kant realisieren immer mehr 
Deutsche. Und dem ebenfalls 
steigenden Interesse am 
Steckenpferd "Kunstsam¬ 
meln" entspricht der erhebli¬ 
che Zuwachs an Galerien, 
Auktionen und Kunstmessen. 
Dieser Aufschwung im Kultur¬ 
einzelhandel birgt für denjeni¬ 
gen, der nicht nur schöne, 
sondern auch wertbeständige 
Kunst sucht, einen erhebli¬ 
chen Nachteil: Das Angebot 
wird unüberschaubar. Neben 
den bekannten nationalen und 
internationalen Treffpunkten 
finden nun schon in Kneipen 
deutscher Provinzen soge¬ 
nannte Antiquitätswochen 
statt. Klar, der Experte kann 
auch dort kaufen, kann auch 
dort die Spreu vom Weizen 
trennen. Der Anfänger aber 
sollte sich hüten. 

Sieben Grundsätze helfen 
dem Neuling: 

• Kunst darf nur als Zusatz¬ 
anlage gelten. Investieren Sie 
nur den Betrag, der nach der 
Sicherung der aktuellen mate¬ 
riellen Bedürfnisse übrig¬ 
bleibt. 

• Der Erwerb von Kunstge¬ 
genständen sollte ausschließ¬ 
lich aufgrund von Sachkennt¬ 
nis erfolgen. Mit Fachwissen 
wächst nicht nur die Freude 
am Werk, sondern auch der 
Schutz vor Fälschern und 
Scharlatanen. Der Kauf sollte 
denn auch der letzte Akt eines 
Hobbies sein, der liebevollen 
Beschäftigung mit wertvollen 
Dingen. 

• Gemessen am Liebhaber¬ 
wert, der persönlichen Bin¬ 
dung an ein Kunstwerk, ist der 
Geldaspekt zweitrangig. Da¬ 
her sollte man sich - auf 
Sachkenntnis gestützt - aus- 
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schließlich das zulegen, was 
gefällt. 

• Kein Kauf ohne eindeutige 
Qualitätsbestimmung! Auch 
wer selber dazu in der Lage 
ist, sollte sich Echtheit und 
Klassifikation eines Objektes 
bescheinigen lassen. Aller¬ 
dings: Vorsicht bei den Exper¬ 
tisen, die der Händler gleich 
mitliefert. Bedingen Sie sich 
in jedem Falle ein Rücktritts¬ 
recht aus, und holen Sie das 
Gutachten eines neutralen 
Dritten ein. Ist das nicht mög¬ 
lich, nehmen Sie am besten 
einen Experten zur Besichti¬ 
gung mit. 

• Ordern Sie ausschließlich 
bei Händlern mit sauberem 
Ruf. Insbesondere dann, 
wenn Sie noch nicht die totale 
Sachkenntnis besitzen. Bauen 
Sie persönliche Kontakte zu 
Kunstkennern auf. 

• Nehmen Sie sich vor dem 
Kauf oder dem Verkauf Zeit, 
lassen Sie sich nicht drängen. 
Häufig sind sogenannte ein¬ 
malige Gelegenheiten, die un¬ 
ter Zeitdruck abgewickelt 
werden sollen, außerordent¬ 
lich dubios. 

• Kunstgegenstände sind 
eine Daueranlage. Allein we¬ 
gen der Handelsspanne emp¬ 
fiehlt es sich, einen Wert lang¬ 
fristig zu halten. Für Speku¬ 


lanten, die nach der Devise 
"Rasch rein und rasch raus 
mit Gewinn" handeln, ist 
Kunst kein Thema. Wertzu¬ 
wachs ist oft erst nach Jahr¬ 
zehnten zu beobachten. 

Die Preise für wirklich gute 
Kunst-Stücke sind mittlerwei¬ 
le so, daß auch Nichtmillionä¬ 
re am Kunstmarkt teilnehmen 
können. Eine Farblithographie 
von Georges Braque zum Bei¬ 
spiel kostet etwa 13 000 Mark, 
Aquarelle von Karl Schmidt- 
Rottluff oder Erich Heckei 
etwa 30 000 Mark. Für eine 
Kohlezeichnung von Paula 
Modersohn-Becker und eine 
Aquatinta von Pablo Picasso 
wurden in letzter Zeit rund 
60 000 Mark gefordert. 

Der amerikanische Experte 
Richard S. Salomon errechne- 
te, daß das Geld in wertvoller 
Kunst gut angelegt ist. Mit Ak¬ 
tien und Anleihen waren in 
den letzten 35 Jahren bei wei¬ 
tem nicht so hohe Gewinne zu 
erzielen wie mit Gemälden, 
Teppichen, chinesischem Por¬ 
zellan oder antiken Möbeln. 
Kurz nach dem Zweiten Welt¬ 
krieg kostete beispielsweise 
ein hervorragend gearbeiteter 
Schreibsekretär aus dem 18. 
Jahrhundert noch rund 2000 
Mark, heute gut und gerne 
50 000 Mark. Von gleicher 


Ausgangsbasis kletterte die 
Marktnotiz für eine Land¬ 
schaftsidylle (19. Jahrhun¬ 
dert) des Düsseldorfer Malers 
Oswald Achenbach ungefähr 
auf T00 000 Mark. Picassos 
Frühwerk wurde bei Sothe- 
by's in New York für rund sie¬ 
ben Millionen Mark gehan¬ 
delt. 1942 war ein ähnliches 
Bild für 100 000 Mark zu ha¬ 
ben. Die Liste läßt sich fast be¬ 
liebig verlängern - denn mit 
Ausnahme kurzer Tiefs in den 
Rezessionsjahren 1966/67 und 
1974/75 zeigt die Kurskurve 
seit 30 Jahren steil nach oben. 
"Sammler sind glückliche 
Menschen" wußte schon 
Goethe. 

PlOBEFAHRT MIT FOLGEN 

Es begann in einer Gaststätte. 
Zwei Freunde trafen sich auf 
ein paar Bier und fachsimpel¬ 
ten über Motorräder. Der Jün¬ 
gere bat seinen Kumpel nach 
einiger Zeit, ihn eine Probe¬ 
fahrt mit dessen neuer Ma¬ 
schine machen zu lassen. 
Nach kurzem Zögern willigte 
der Halter ein, obwohl er wuß¬ 
te, daß sein Freund keine 
Fahrerlaubnis besaß und 
Alkohol getrunken hatte. Es 
kam, wie es kommen mußte: 
Infolge zu hoher Geschwin¬ 
digkeit und Alkohols kam der 
junge Mann von der Straße 
ab, prallte gegen eine Mauer 
und wurde erheblich verletzt. 

Die Krankenkasse des Ver¬ 
unglückten forderte daraufhin 
vom Besitzer des Motorrads 
einen Teil der Behandlungsko¬ 
sten zurück. Und das Landge¬ 
richt Dortmund bestätigte in 
einem jetzt rechtskräftig ge¬ 
wordenen Urteil: Der Halter 
des Motorrads muß ein Viertel 
der Behandlungskosten der 
Krankenkasse ersetzen. Nach 
Auffassung der Kammerdurfte 
das Motorrad an den führer¬ 
scheinlosen und alkoholisier¬ 
ten Freund nicht verliehen wer¬ 
den (Az.: 15 0 245/85). O+ti 









Der Neue 


Große Shell Atlas: 
Nie war er so 
e i n f a € h 
wie heute! 


Der Neue Große Shell Atlas wird alles über¬ 
treffen, was Sie sich bisher unter einem Shell Atlas 
vorgestellt haben: 

Das Format und die Maßstäbe sind größer und 
übersichtlicher, mit seinen neuen Spezial-Karten 
meistern Sie jede Verkehrssituation leichter. Und 
das neu entwickelte Farben-Leitsystem wird Sie 
schneller und zielsicherer denn je zu den gesuch¬ 
ten Karten führen. Aber es kommt noch besser: 

Die Geld-zurück-Garantie: 

Wenn Sie sich mit dem Neuen Großen Shell 
Atlas verfahren oder damit nicht rundum zufrieden 
sind, bekommen Sie von Mairs Geographischer 
Verlag (7302 Ostfildern) Ihr Geld zurück! Das 
garantieren wir 2 Monate lang, ab Kaufdatum. 

Da gibt’s kein Halten mehr! 

Holen Sie sich den Neuen Großen Shell Atlas. 
Sie erhalten ihn für DM 44,80 in allen Buchhandlun¬ 
gen, Kaufhäusern, Shell Stationen und beim ADAC. 


DER 

NEUE 

GROSSE 

SHELL 

ATLAS 









Der dow klettert auf 3600, 
DANN KOMMT DER CRASH, SAGT MEIN 
FREUND BOBBY. ARE YOU READY? 


Blow-off 

"Are you ready for 3600 on the 
Dow?" Bist Du wirklich auf 
3600 Punkte im Dow-Jones- 
Index vorbereitet? 

Diese Frage stellte am 5. Ja¬ 
nuar das US-Magazin "Bar- 
ron's". Was, wie du weißt, 
nicht irgendeine Hintertrep- 
pen-Postille aus Greenwich 
Village ist, sondern das einmal 
wöchentlich erscheinende 
Schwesterblatt des "Wall 
Street Journal". Was, wie du 
weißt, das unbestrittene Zen¬ 
tralorgan der kapitalistischen 
Internationale ist. "Barron's" 
belieben nie zu scherzen. Also 
das auf dem Titel am 5. Januar 
auch keine Scherzfrage war. 

Are you ready? 

Die Frage kam immerhin zu 
einem Zeitpunkt, da der Dow- 
Jones-Index, die Herzstrom¬ 
kurve des ganzen kapitalisti¬ 
schen Systems, noch bei 
knapp unter 2000 Punkten no¬ 
tierte. 3600 minus 2000 ist 
gleich 1600 Punkte. Oder eben 
ein Profit von 80 Prozent. 

Areyour ready? 

Seid Ihr wirklich alle bereit, 
diese 80 Prozent Profit noch 
mitzunehmen? Im Dow-Jo- 
nes-lndex, in dem sich die 30 
feinsten Aktien versammeln, 
die du in Amerika überhaupt 
anfassen kannst. IBM, Exxon, 
Chrysler, DuPont, Ford und so 
Sachen. 

Are you ready? 

Y-e-e-a-a-a-h! 

Ein Urschrei war die Ant¬ 
wort. 60 Millionen Menschen, 
Money-Freaks und Money- 
Manager, die weltweit US-Ak- 
tien halten, brüllten ihr Ja, 
Jaa, J-a-a-a heraus. Alle sind 
bereit. Alle wollen es jetzt wis¬ 
sen. Alle wollen an der größ¬ 
ten Hausse aller Zeiten dabei- 
sein. 

Und der Dow-Jones-Index 
explodierte. 2000, 2100, 2200. 
Und das in ein paar Tagen. 
Und die Zuckungen wurden 
immer größer. Als ob du 


VON PAUL C. MARTIN 

WIRTSCHAF FÜR EINSTEIGER 


einem Saurier den Schwanz 
abhackst. Größte Tagesge¬ 
winne aller Zeiten, größte Ta¬ 
gesverluste aller Zeiten. 

Ich habe keine Ahnung, wo 
der Dow steht, wenn du das 
jetzt alles vor dir hast, du 
PENTHOUSE-Leser, du. Aber 
ich kann dir eines flüstern: Da, 
wo wir jetzt drin sind, mitten¬ 
drin, ist die größte Veranstal¬ 
tung aller Zeiten. Die absolute 
supergrand and extra gala des 
New Yorker Aktienmarktes. 
Und da gibt's nur eins: Augen 
zu und rein und mit. Es geht 
rauf, wie im Kamin, wenn der 
Sog entsteht. Blow-off heißt 
die Nummer, die da läuft: 
schnell steigende Kurse in be¬ 
schleunigtem Ablauf. Fast 
markets. 

"Wenn du die Hitze nicht 
aushalten kannst", sagt Kurt 
der Broker, mein alter Freund 
in München, der jetzt wie ein 
Teufel zu tun hat, "wenn du 
die Hitze nicht abkannst, dann 
bleib gefälligst aus der 
Küche!" Kurt bleibt in der 
Küche, ich auch. Wir beide 
wollen die 3600 sehen, und 
wenn wir in den Zoo kommen. 
Kurt ist auch abends nach 
zehn noch on duty und on¬ 
line, und wenn du noch ein 
paar neue Superkurse abfra- 
gen willst und ganz lieb zu ihm 
bist, sagt er's dir (München 
23 68 91 15, aber gaaanz lieb 
sein, der Junge ist nämlich 


echt im Streß, um das ganze 
wilde Traden abzuwickeln). 

Are you ready? 

Ja und klaro. Aber wieso 
gerade 3600? Warum nicht 
3000, was ja auch schon ein 
schöner Schnitt wäre? 

Nun kommt's. 

Die 3600 sind eine alte Pro¬ 
phezeiung, anders kann ich's 
nicht nennen, meines Freun¬ 
des Robert Prechter. 

Robert wer? Nie gehört? 

Oh, Freund, ein schwerer 
Fehler. Denn Bobby Prechter 
war der Mann auf dem Titel 
von "Barron's", als sie die 
3600-Punkte-Frage stellten. 

Robert Prechter (jetzt kom¬ 
men Superlative) ist der Mann 
des Jahres, das Magazin "For¬ 
tune" hat ihn in die Ruhmes¬ 
halle der 50 erfolgreichsten 
Amerikaner einrücken lassen. 
Er ist der absolute King der 
Truppe, die da immer schnel¬ 
ler immer reicher und immer 
gieriger wird. Robert Prechter 
lebt nicht in New York, son¬ 
dern an einem kleinen See, 
down in Georgia. 

Dort schreibt er seinen Bör¬ 
senbrief, den 14000 Gier- 
schlungs abonniert haben (ich 
auch), und in diesem Börsen¬ 
brief predigt Bob seit Jahres¬ 
ende: Der Dow Jones steigt 
auf 3600 Punkte (mal sind's 
ganz genau 3686, mal 3646, 
solche Finessen spielen keine 
Geige). Und dann? 


Dann ist's vorbei. Nicht vor¬ 
bei, so von wegen Stabilität 
auf hohem Niveau oder dann 
mit leicht fallenden Kursen. 
Nein, nach 3600 kommt der 
Crash, das absolute Aus für 
Amerika. 

Are you ready? 

Bobby hat in den letzten 
Jahren immer wieder recht 
gehabt. Er sah den Start der 
Super-Hausse 1982 fast tag¬ 
genau voraus, er blies im letz¬ 
ten Juli und September zum 
Ausstieg, als die scharfen 
Korrekturen kamen. Und er 
jagte alle, alle, alle (dich 
nicht?) termingerecht Mitte 
Dezember wieder in den 
Markt. 

"We will make tons of mo- 
ney", lacht er, der Spitzbub, 
der ausschaut wie ein etwas 
schnell gewachsener Babysit¬ 
ter, lieb und soft, "wir werden 
das Geld gleich tonnenweise 
verdienen - und dann ist's 
vorbei." 

Immer mehr Leute glauben 
ihm. Bobby, das ist der Grand- 
master-Guru vom New Age. 
Er verwirklicht die Träume von 
Millionen Yuppies, von Lei¬ 
stungsbrechern, von Go-Go- 
Boys. Denn er macht sie reich. 
Seine Hotline, über die er 
dreimal wöchentlich ein "Up¬ 
date" gibt, ist ständig überla- 

Prechter ist kein Spinner, 
damit wir uns recht verstehen, 
sondern ein exzellenter Tech¬ 
niker, der sein Handwerk ge¬ 
lernt hat. Er war lange beim 
größten Brokerhaus Ameri¬ 
kas, bei Merrill Lynch, be¬ 
schäftigt. Und in einem Anle¬ 
ger-Wettbewerb war er vor 
zwei Jahren die Nummer 1 mit 
440 Prozent Plus, der zweite 
machte 80, und vier von fünf 
Mitspielern verloren Geld. 

Also: Auf die Plätze, ready, 
go. 

P.S.: Nächsten Monat 

bringt PCM noch mehr von 
Prechter. K-a-u-f-e-n I °t-B 



Spitzbub Bobby Prechter: ‘'Tonnenweise Geld ..." 
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/ \ Lehnen Sie sich entspannt zurück, 
' \ blättern Sie, vertiefen Sie sich in 

unser grandioses Showprogramm. 
Und: Schauen Sie ganz genau hin. 
' Denn mit der PENTHOUSE' Magic 
Mystery Show ist ein Super-Ge- 
vwcnspiel verbunden, bei dem es 
tolle Preise zu gewinnen gibt. Die 
Spielregeln dazu sind ganz ein¬ 
fach:; In jedem, der Texte auf den 
folgenden Seiten ist das PENT- 
HOUSE-Symbol. der berühmte o+-n, 
abgebildet. Er steht jeweils für ein 
irösungswort. Aneinandergereiht 
ergeben die insgesamt zwölf Lo¬ 
sungsworte den Lösungssatz Als 
kleine Hilfe hier die jeweiligen An¬ 
fangsbuchstaben: P. z.... 

w. e .. V. M . f.. M . . 

e...n...g....S... 

Zusätzlich steht auf einer der 
Seiten, die mit unserer Mystery 
Show zu tun haben, auch noch der 
komplette Lösungssatz (vergessen 
Sie die ersten Seiten dieses Heftes 
nicht!). Alles klar? Dann schreiben 
Sie des Rätsels Lösung auf eine 
-4iankierte Postkarte und schicken 
sie an: Petri-Verlag GmbH, Bauer- 
\ Straße 22, 8000 München 40, Stich¬ 
wort: "Mystery Show" Unter die- 
v ,ser Adresse können die Teilnah- 
\ y mebedingungen auch gesondert 
• angefordert werden. Einsende- 
Schluß ist der 1 Mai 1987, der 
\ Rechtsweg ist ausgeschlossen, die 
Y Verlosung erfolgt unter juristischer 
Aufsicht. Viel Spaß beim Knobeln! 

\ / \ / \ / 

# - # • 

\ \ 



ALLE PREISE AUF EINEN BUCK: 

1. Preis: 

Honda CRX1.6i-16 im Wert von ca 

_2 5 000 Mark _ 

2. Preis: 

Luxman Hi-Fi -Anlage von all-akustik 

_ 14 000 Mark __ 

3. Preis: 

Genießer-Truhe von Beck s 

_ 7500 Mark __ 

4. Preis: 

1 Liter Parfüm Donna von Gianfranco Ferre 

__ 5000 Mark _ 

5. Preis: 

1 Damen-Fahrrad Pelikan und 
1 Herren-Fahrrad Ueli Sutter von Villiger 

_ 4600 Mark _ j _ J 

6. Preis: 

100 Flaschen Champagner Charles Heidsieck 

_ 3500 Mark _ 

7.-9. Preis: 

Je ein Ganzkörper-Bräunungsgerät HP3132 von Philips, je 

_ 2500 Mark _^ 

10. Preis: 

Pullover-/Sockensets von Burlington 

_ 1150 Mark _ 

11. Preis: 

1 Damen-und 1 Herren-Tennisbekleidungsset von Ellesse, je 

_ 1000 Mark _ 

12. Preis: 

Barausstattung mit 10 Flaschen Wodka Grasovka ^ 

_ 1000 Mark __ 

13. Preis: 

Herren-Duftset MCM-Success mit zwei Handtüchern von MCM .' 

__ 700 Mark _ 

14.-18. Preis: 

Je eine Kameraausrüstung MR 70 plus Filme von Konica, je 

_ 600 Mark __ 

17.-1650. Preis: 

Pulloversets, Wodka-Präsentpackungen, Champagner, 
Fahrräder, Fotoapparate. Filmsets, Duftsets. Bräunungsgeräte 
und PENTHOUSE T-Shirts im Gesamtwert von rund f 

100 000 Mark 


♦ 


♦ 



_ 






er hier wohl wen verzaubert? Nachdem unser o+-a-Pet den Honda CRX 1.6i-16 
gefahren hatte, war sie es. Kein Wunder: Da steckt Formel-1 -Technik drin. 

\ / High-Tech-Präzision im Motor, 1,6 Liter Hubraum, 16 Ventile, 2 obenliegende Nockenwel- 

« iien. Die elektronisch programmierte PGM-FI-Kraftstoffeinspritzung sorgt für eine sponta- 
1 ne. sensible Reaktion des Motors und für günstige Verbrauchswerte. Aerodynamisch a'ßV 
/ : gestimmt ist das Design des CRX, aufwendig das Interieur mit den Sportsitzen, großzügig / 
f , der Gepäckraum von 380 Litern bei umgeklappten Rücksitzen Das elektrisch bedienbare ' 
Stahlschiebedach ist serienmäßig. Zauberhaft, dieser Honda CRX 1.6i-16. 
















::: ::: ieses Hi-Fi-Equipment von der Hannoveraner Firma all-akustik zählt in Klangquali- 
v j tat und Optik zum Feinsten. Mit 2x180 Watt Ausgangsleistung und extravaganter \ 

\ / Ausstattung ist diese Vor-/Endstufen-Kombination C-02/M-02 vom Nobelhersteller Lux- \ 
^ man ideal für die digitale Zukunft gerüstet. Der dazupassende CD-Player D-404 und dec j 
Wr Supertuner T 530 Y lassen die Anlage zur perfekten Einheit werden. Doch erst mit ad- w 
\ äquaten Lautsprechern o+t, sich, was diese Anlage kann: quadral Phonologue Vulkan., 

' . Edel gefertigt und in jeder Farbe oder Flolzart erhältlich, integrieren sie sich hervorragend 
} in jede Wohnlandschaft. Wert dieses Hauptpreises: 14000 Mark. 
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:::!!!! dies Mahagoni und die massiven Messingbeschläge lassen schon bei geschlosse- 
::::::: ner Truhe erahnen: Da steckt etwas Besonderes drin "Genießer-Truhe" hat die 
Beck's-Brauerei aus Bremen diesen edlen, 7500 Mark teuren Gewinnspiel-Preis genannt. 

-L'lnsel des Genießens" wäre auch richtig gewesen. Wer in ihr Platz nimmt, fühlt sich o+-s 
im Urlaub auf See. Leselampe, Stereo-Kassettenradio, Schiffschronometer und Barorne- 
ter - da ist alles drin. Und mit wenigen Handgriffen läßt sich die Truhe in eine praktische 
Gästekoje verwandeln. Dieses gute Stück ist nicht nur eine Bereicherung für jede gute 
Stube, sondern nimmt auch relativ wenig Platz weg. Die Maße: 110x70x65 Zentimeter. 

\ \ v \ / \ / 

► * ♦ f t % 

\ / / 


v / 


\/ 


* 

















fchario | L-icW j 


iermit, Ladies und Gentlemen, kommen wir zu einem absoluten Höhepunkt unse- 
::: :::rer Show. Wir haben die große Ehre, Ihnen keinen Geringeren als Charles Heid- 
sieck präsentieren zu dürfen. Applaus für einen der bedeutendsten Botschafter unter den \ 
Champagnern! Ist ja wirklich o+-s außergewöhnlicherTyp, dieser Charles. Prickelnd, erfrr- a 
sehend, immer gute Laune versprühend. Einer, der sich stets neue Freunde macht. Wie m 
den Gewinner unseres Hauptpreises, der sich über 100 Flaschen dieses edlen Champa¬ 
gners freuen darf. Und weitere 200 PENTHOUSE-Leser. die den Namen Charles Heid- 
sieck kennen- und schätzenlernen werden. Trinken wir auf unseren Star! 











as Lösungswort auf dieser Seite beginnt mit demselben Buchstaben wie Villiger 
J und steht im Lexikon für ein "Theater mit bunt wechselndem Programm . Ab- 

/ wechslungsreich ist auch das Fahrradprogramm, das Villiger Cycles in unserem cx-avor- 
ä stellt. Mit tollen Hauptpreisen: dem Super-Reiserad Pelikan und dem Modell Ueli Sutter, 
™ einem Rennrad der Profiklasse, Zusätzlich werden noch drei Räder vom Typ San Bernar 
/ vdino verlost. Allesamt Schweizer Qualitätsprodukte mit handgelöteten Rahmen, drei ein- 
1 gebrannten Lackschichten, dem 8-Gang-Einhebel-Schaltungskonzept und vielen Details 
mehr. Es ist schließlich etwas Besonderes, ein Villiger-Velo zu fahren. 
















FERRE 


extrem femininer Duft liegt in der Frühlingsluft. Undefinierbar, einzigartig und 
, ::::::: zeitlos zugleich. Kreiert vom großen italienischen Modeschöpfer Gianfranco Ferre. v 
\ / der sein Parfüm nicht nur für den Tag, den °+-e, das Jahr schuf. Die Frau, die das Parfüm ^ / 

« ' von Gianfranco Ferre kennengelernt hat, trägt es ein Leben lang. Eine Magnumflasche. 

W Donna von Gianfranco Ferre mit einem Liter Inhalt ist der Hauptpreis Von diesen Ma- V 
\ gnumflaschen gibt es nur 999 Stück auf der ganzen Welt. Jeder Flakon hat den Wert vor) \ 

\ 5000 Mark und ist daher für ein Jahr bei Lloyd's in London versichert. Nancy Reagan ' 


Eliette von Karajan und Miriam Sachs zählen bereits zu den glücklichen Besitzerinnen. 



\ \ 
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in Höhepunkt jagt den anderen in unserer Show, für Durchschnitt ist kein Platz. 


y ::::::: Und wer könnte Sportswear besser repräsentieren als Ellesse. Die italienische j 
f Edelmarke hat sich schon immer aus der Masse herausgehoben - durch Klasse. Das gilt \ / 

« jWie selbstverständlich auch wieder o»-a die Tennis- und Skikollektionen dieses Jahres ^ 
Freuen wir uns also über den Hauptpreis, eine komplette Tennisbekleidung für Mann und * 
/ \Frau im Wert von jeweils 1000 Mark! Dazu als Streupreise Teile aus beiden Kollektionen / 
für 3000 Mark. Jedes Stück ein echtes Stück Ellesse, höchste Qualität in jeder Beziehung ' 

• Ellesse steht nun mal für außergewöhnlich gute Sportswear. 


\ 


V / 


/ \ 


* 














l , und Filme. Da fliegen einem doch glatt die Schuhe weg. Klick! Wenn das nicht das V 
\ / beste Foto im o+-a April ist. Fünf glückliche Gewinner werden auch bald das erhabene Ge- \ / 

^ .fühl verspüren, mit einer Konica zu fotografieren. Und zwar mit der MR 70. einer volfautCL. ^ 
AP matischen Kleinbild-Sucherkamera mit tollen technischen Details wie eingebautem AP 


\ Weitwinkel- und Teleobjektiv und vielen anderen Raffinessen mehr. Und neben diesen^ \ 
' Hauptpreisen kommen drei der lustig-roten Tomato-Kameras (die mit dem Fix-Focus-Ob- ' 


jektiv) sowie 1123 Filmsets in den Gewinntopf! Na, hat s "geklickt"? 


\ / \ / \ ✓ / / / / 


/ \ \ \ 











*** ::: erbluffung im Publikum! Wer hat hier was in die Flasche gezaubert? Wodkafreunde 
wissen längst, daß es sich hier nur um Grasovka handeln kann, diesen büffelstar- 
ken Wodka aus Polen. Sein unverwechselbares Kennzeichen ist der echte Büffelaras-\ / 

hflLm 31 IQ Hon I InA/älHorn Dnlono ™ i ^ _. n:__ r- J ,.>■/- 


J/L Jnalm aus den Urwäldern Polens, wo es die letzten wildlebenden Bisons Europas gibt 
Und so steht das Bisongras für Reinheit, Milde und urwüchsiges, würziges Aroma. <PPST 


Und so steht das Bisongras für Reinheit, Milde und urwüchsiges, würziges Aroma. ö* 2 ™ 
/ Barausstattung und zehn Flaschen Grasovka sind als Hauptpreis ausgesetzt, 50 Präsent- 

' Packungen dieses unverfälschten Männertrunks werden zusätzlich verlost. Toll, dieser 

Trick mit dem Büffelgras! Darauf machen wir gleich eine Flasche Grasovka auf! 















;; ie musiKauscne roruerung isi uns nuui m uen unreri. neue iviarinur uraucru uas 

.:* Land! I wo. Höchstens ch-h Bräunungsgeräte, mit denen sich die Männer wie neu v 

fühlen können. Philips hat sie, die Super-Bräuner, die einem hautfreundlich und ohne \ 
Sonnenbrand frische Urlaubsbräune verleihen. Drei von ihnen gibt es als Hauptpreise. , 
und zwar den HP-3132-Super-UV-A-Ganzkörperbräuner, ein Spitzenmodell von Philips. 1 
Mit dem Clou, daß es zusammengeklappt überall Platz findet. PENTHOUSE-Leser dürfen 
sich außerdem auf einen HP-3133- sowie sechs HP-3134-Super-UV-A-Oberkörperbräu- 
ner - die Testsieger der Stiftung Warentest - freuen. Knackig braune Aussichten! 









r m r 

ühnefrei für den Erfolg! Das ist das Motto des Hauses MCM. Daher trägt das jüng- 
J ste Produkt des Hauses, der Männerduft, den Namen MCM-Success. MCM-Suc-. y 
v / cess ist der Ausdruck für guten Geschmack und für Selbstbewußtsein. Genau das richti- \ / 

• •^e für Männer, die einen besonderen Lebensstil pflegen. Genau das richtige für PENT- ^ 
HOUSE-Männer. Ein komplettes Duftset von MCM-Success und zwei MCM-Handtücher * 
/ mehen an den Hauptgewinner, weitere 24 Leser werden von den MCM-Success-Duftsets / 

’ mehr als begeistert sein. MCM-Success, ein Männerduft geht um die o+-h, weite Welt. ' 

Und signalisiert Erfolg auf derganzen Linie. 

V x ’ V V \ / \/ \ / 

i \ / / / N 












^PENTHOUSE PROMOTIOf 


::::::: " es 9 e,1t einmal zu Ende, auch unsere Magic Mystery ch-*. Aber nicht ohne ein gro- 
y: ::i ßes, rauschendes Finale. Burlington sorgt für den letzten Knalleffekt. Auch für un¬ 
sere Leser. Sie können sich darauf freuen: 10 Pullover und ebenso viele Paare Socken in 
den typischen Burlington-Farben warten auf den Hauptgewinner, weitere 270 Sets kom- 









men in die Einzelverlosung. Flauschige Burlington-Zeiten brechen an. Diese Marke liegt 
voll im Trend. Kein Wunder: Solch ein attraktives Design, verbunden mit höchster Quali- / 
tat, muß sich einfach durchsetzen. Da ist selbst schuld, wer von Pullover und Socke\ / 
spricht und nicht Burlington meint. Das große Finale unserer Show gehört Burlington' & - 


V 


♦ 


\ / 

* 
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-V 

/ \ 


€ Charly mußte sich auf den großen 
Experimentiertisch legen, damit wir 
ihn eingehend "untersuchen"konnten^ 


BETRIFFT FRAUEN 


SPASS MIT CHARLY 

Miriam war damals 17. ich andert¬ 
halb Jahre älter. Unser Traum: Uns 
einmal tabulos an einem splitter¬ 
fasernackten Männchen austoben 
zu können, mit ihm zu spielen - 
welches Mädchen hat solche 
Wünsche wohl nicht? Angekurbelt 
wurde unsere Phantasie dadurch, 
daß wir mit unseren Eltern in dem 
Trakt einer Landwirtschaftsschule 
wohnten. Was für ausgefallene 
Spiele würde man in den während 
der Ferien leerstehenden Unter¬ 
richtsräumen treiben können! 

Charly hatte schließlich das 
Pech, unser Opfer zu werden. Der 
arme Kerl - ein sehr entfernter Ver¬ 
wandter unserer Familie - kam im 
Juli zu uns, um seine Sommerfe¬ 
rien bei uns zu verbringen. Die Teu¬ 
felei, die uns dann in den Sinn 
kam, wird er sicher nie vergessen. 

Ahnungslos betrat er Miriams 
Zimmer. Teil unserer Inszenierung 
natürlich! Miriam stand nackt vor 
ihrem Schrank und tat so, als ob 
sie sich gerade umziehen wollte. 
Wie verabredet stürzte ich zu den 
beiden in den Raum, als Miriam 



(leise genug, damit es sonst nie¬ 
mand im Haus hören konnte) rief: 
"Hilfe, ich werde vergewaltigt!" 
Charly stand betreten vor mir. Lie¬ 
ber Himmel, das Gesicht! 

Ich forderte Miriam, die sich 
mittlerweile einen Morgenmantel 
angezogen hatte, auf, sofort mit 
mir zu unserem Vater zu gehen. 
Charly erklärte, Charly flehte, aber 
wir ließen ihn zappeln, blieben un¬ 
erbittlich. Dann landeten wir unse¬ 
ren Coup. 

"Ich gestehe, in Miriams Zimmer 
eingedrungen zu sein, um Miriam 
zu küssen und mit ihr ins Bett zu 
gehen", mußte unser Feriengast 
auf einen Zettel schreiben. Er tat 
es, weil ich ihm versprochen hatte, 
nur unter dieser Bedingung zu 
schweigen. 

Damit befand sich der Unglücks¬ 
rabe in unserer Hand. Spät am 
Abend, als im Haus schon alle in 
ihren Betten lagen, klopfte ich an 
Charlys Tür. "Komm mit", befahl 
ich ihm. Er hielt seine rutschende 
Pyjamahose fest und tapste ah¬ 
nungslos hinter mir her. Unterwegs 
wollte Charly bei einem stillen Ört¬ 
chen anhalten. "Später..." meinte 
ich nur und lachte insgeheim: daß 
er mußte, machte unser Spiel noch 
viel spannender! 

Im Physiksaal wartete Miriam 
schon ungeduldig. Ihr Kichern 
steckte mich an. "Was ist?" fragte 
Charly total naiv. "Zieh dich aus!" 
forderte ich ihn auf. "Ihr spinnt 
wohl", meinte Charly und wollte 
den Saal verlassen. "Soll ich mei¬ 
nen Eltern zeigen, was du aufge¬ 
schrieben hast?" Das zog. Brum¬ 
mend und mißmutig knöpfte Char¬ 
ly seine Pyjamajacke auf. Braunge¬ 
brannte Haut und eine behaarte 
Brust kamen zum Vorschein. "Los, 
die Hose runter", kicherte Miriam. 
Charly murmelte irgend etwas von 
"Gemeinheit", aber nach einigen 
Sekunden stand er schließlich völ¬ 
lig entblößt vor uns. Er spürte un¬ 
sere neugierigen Blicke, die sich 
an seinem edelsten Körperteil ge¬ 
radezu festsogen. Toll, wie Charly 
gebaut war! Was das Zucken, das 
leichte An- und Abschwellen sei¬ 


nes Schwänzchens zu bedeuten 
hatte, das wußten wir allerdings 
noch nicht recht. 

Charly mußte sich auf den gro¬ 
ßen Experimentiertisch legen: Erst 
auf den Rücken, dann auf den 
Bauch. Miriam und ich "untersuch¬ 
ten" ihn eingehend. Wir nahmen 
von seinem Körper Maß, wollten 
wissen, welchen elektrischen 
Widerstand es zwischen "hinten" 
und "vorne" gab. Aber genug war 
uns das alles nicht. Wir verlangten 
von Charly, daß er sich auf einem 
fahrbaren Tisch festbinden ließ. 

"Laßt mich bitte mal aufs Klo", 
stöhnte Charly, nachdem wir be¬ 
stimmt eine weitere Stunde ki¬ 
chernd an ihm herumgefummelt 
und herumexperimentiert hatten. 
Oh, wie unbarmherzig waren wir 
zwei damals! Nein, wir banden ihn 
nicht los. Wir waren viel zu erregt, 
und es dauerte nicht mehr lange, 
bis wir unsere Nachthemden eben¬ 
falls ausgezogen hatten, um unse¬ 
re Haut an der seinen zu reiben. 
Wir hockten auf Charly, umarmten 
uns, rieben unsere Brüste aneinan¬ 
der, genossen wohlig unsere er¬ 
sten Orgasmen. Charlys Keuchen 
riß uns aus unserer Ekstase. Faszi¬ 
niert sahen wir auf sein hochaufge- 
richtetes Schwänzchen. Das Rei¬ 
ben zwischen Pobacken mußte ja 
nicht ohne Erfolg bleiben ... 

Tja, wir banden Charly schließ¬ 
lich los. Aufs stille Örtchen ließen 
wir ihn nicht: wozu gibt es in einem 
Physiksaal Meßbecher? Er genoß 
es, daß wir zuguckten, wie er sich 
Erleichterung verschaffte. An¬ 
schließend hielt uns drei nichts 
mehr. Es war eine berauschende 
Nacht! Zärtlich, wild, ausgelassen. 

In den folgenden Wochen war 
niemals mehr eine Drohung mit 
dem Zettel nötig: Nacht für Nacht 
spielten wir miteinander in den 
ausgestorbenen Schulsälen. 

Ob sich Charly gerne an diese 
"Vergewaltigung" erinnert? Ich 
denke doch! Er sitzt gerade neben 
mir und grinst: Auch wenn wir 
nicht mehr im Physiksaal spielen, 
ist unsere Leidenschaft so doll wie 
damals ... A.S., S. 
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6 Sie küssen sich und 
schmusen wie 
verliebte menschliche 
Pärchen mindestens 
eine halbe Stunde am Tag9 


SEXUALITÄT HEUTE 


LIEBESKUR 

Eine alte Kurweisheit wurde jetzt in 
einem Bayreuther Forschungsla¬ 
bor bestätigt. Auf einen kurzen 
Nenner gebracht: Wer sich ver¬ 
liebt. wird schneller gesund. Oder 
er wird gar nicht erst krank. Wo an¬ 
dere vor Streß bleich werden und 
ihre Nerven verlieren, macht Liebe 
klar, "daß Sie der Mensch sind, 
dem alles ein bißchen leichter 
fällt". 

Neu ist diese Erkenntnis keines¬ 
wegs. Schon der alte Paracelsus 
sagte vor mehr als vierhundert Jah¬ 
ren: "Liebe ist die beste Medizin." 
Inzwischen ist die Schulmedizin 
besser geworden, doch Paracelsus 
hat noch immer recht. Wenn man 
den aktuellen Forschungsergeb¬ 
nissen glauben will, gilt sein Aus¬ 
spruch sogar mehr denn je. 

Das komplizierte Zusammen¬ 
spiel von Nerven, Flormonen und 
Lustmolekülen, die als körpereige¬ 
ne Drogen in gewissen Hirnregio¬ 
nen wirken und uns in einen süßen 
Rausch versetzen, wird von Jahr zu 
Jahr besser erforscht. Nicht beim 
Menschen, aus naheliegenden 


ethischen Gründen. Aber das ist 
kein sehr großer Nachteil: Auch 
Spitzhörnchen, die Labortiere von 
Bayreuth, können sich ineinander 
verlieben. Sie küssen sich und 
schmusen wie verliebte menschli¬ 
che Pärchen, nach Beobachtungen 
der Forscher mindestens eine hal¬ 
be Stunde pro Tag. 

Das ist aber nicht das einzige, 
was diese possierlichen Tierchen, 
die wie Eichhörnchen mit spitzen 
Schnauzen aussehen, mit uns 
Menschen gemeinsam haben. 

Blutentnahmen haben gezeigt, 
daß sie bei Angst und Streß genau 
die gleichen Hormone ausschütten 
wie wir. Auch ihr Blutdruck steigt, 
und das Herz beschleunigt seinen 
Puls bis zur Raserei. Außerdem hat 
die Urzeitforschung nachgewie¬ 
sen, daß die ersten affenartigen 
Wesen, frühe Vorfahren auch des 
Menschen, sich aus spitzhörn¬ 
chenähnlichen Tieren entwickelt 
haben. Tatsächlich ist das Hirn der 
Spitzhörnchen viel höher entwik- 
kelt als das der Eichhörnchen. 

Die außerordentlich schreckhaf¬ 
ten Spitzhörnchen sind so etwas 


wie Haustiere der Streßforscher 
geworden: Bei Erregung sträubt 
sich ihr bauschiger Schwanz und 
bildet ein gut erfaßbares Stim¬ 
mungsbarometer. Der Verhaltens¬ 
forscher Dietrich von Holst, Univer¬ 
sität Bayreuth, hat die Tierchen 
paarweise, je ein Männchen und 
ein Weibchen, in einen Käfig ge¬ 
setzt und dabei interessante Beob¬ 
achtungen gemacht. In den mei¬ 
sten Fällen leben die beiden freud¬ 
los nebeneinander her und gehen 
sich still auf die Nerven, etwas we¬ 
niger häufig leben sie ihre Emotio¬ 
nen ungehemmt aus. Die sind 
etwa gleich oft negativ wie positiv. 
Liebe auf den ersten Blick, etwa 
bei jedem fünften Paar, kommt 
ebenso vor wie Paare, die sich auf 
den Tod nicht leiden können und 
sich mit stetigem Gezänk fertig¬ 
machen. 

Jedes Tierchen war mit einem 
kleinen Sender ausgerüstet, der 
den Pulsschlag an einen Computer 
übermittelte. Bei den "glücklich 
Verliebten" lag der Puls um 20 Pro¬ 
zent tiefer als bei alleinlebenden 
Tieren. Bei denen, die in freudloser 
"Muß-Ehe" lebten, lag er deutlich 
höher. Auch wenn die Bayreuther 
Forscher die Tierchen dosiert er¬ 
schreckten, um ihre Streßreaktio¬ 
nen zu testen, waren es die Ver¬ 
liebten, die das am leichtesten 
wegsteckten. Nach allem, was 
man heute aus den Laborexperi¬ 
menten weiß, leben verliebte 
Spitzhörnchen nicht nur am glück¬ 
lichsten, sondern auch am läng¬ 
sten. 

Ob dieses Ergebnis auf den 
Menschen übertragbar ist? Offen¬ 
bar ja, denn die Statistiken sagen, 
daß das Sterberisiko bei verwitwe- 
f ten Personen um das Dreizehnfa- 
£! che erhöht ist. Wer glückliche Be- 
| Ziehungen pflegt, bekommt weni- 
■< ger Krebs und Herzinfarkt. Diese 
| Fakten sollten genügen, um das 
> Medikament Liebe bei der näch- 
§ sten Gelegenheit im Selbstversuch 
zu testen, ch-h 
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ÄErst kürzlich hat sie wieder gesagt, 
sie wolle die Scheidung, weil sie sich sonst 
schuldig fühle, wenn sie mich betrüget 


LEBE XAVERA 


BRIEF DES MONATS 

Diesen Brief schreibe ich 
Dir in tiefster Sorge. Ich 
bin nämlich eingekerkert, 
und meine Frau steht 
ganz allein in der Welt. 

Sie ist sehr einsam und 
sagt mir immer wieder, 
sie bringe es einfach 
nicht fertig, mit jeman¬ 
dem auszugehen, solan¬ 
ge wir miteinander ver¬ 
heiratetseien. 

Ich habe ihr lang und 
breit erklärt, daß ich es 
nicht als Betrug betrach¬ 
te, wenn sie mit einem 
anderen ins Bett gehen 
oder sogar mit einem an¬ 
deren Mann Zusammen¬ 
leben würde, während 
ich im Gefängnis sitze. 

Ich habe es ihr an folgen¬ 
dem Beispiel erklärt: 

Wenn eine Sekretärin 
krankheitshalber ausfällt, sieht niemand etwas dabei, 
wenn ihr Vorgesetzter während dieser Zeit eine Aus¬ 
hilfskraft beschäftigt. Wenn die Sekretärin dann wie¬ 
der gesund ist. hat sie noch immer ihren Arbeitsplatz, 
der Boß ist zufrieden, weil die Arbeit trotzdem getan 
wurde, und kein Mensch denkt zweimal darüber nach. 

Erst kürzlich hat sie aber wieder gesagt, sie wolle 
die Scheidung, weil sie sich sonst schuldig fühle, 
wenn sie mich betrüge. Wiederum habe ich versucht, 
ihr zu erklären, daß ein Betrug gar nicht möglich sei. 
wenn sie mich liebe und wünsche, daß ich bald nach 
Hause könnte. 

Ich kann es nicht verstehen, wie sie dazu kommt, 
von "betrügen" zu sprechen, wenn es mir physisch 
gar nicht möglich ist, bei ihr zu sein! Für mich wäre es 
nur Betrug, wenn sie mich nachher nicht mehr lieben 
würde. 

Bin ich im Unrecht, wenn ich die Scheidung verwei¬ 
gere? Soll ich dabei bleiben, oder soll ich sie gehen 


lassen und ihr wün¬ 
schen. daß sie mich ver¬ 
gessen kann? 

In den letzten zwei 
Jahren habe ich ihr be¬ 
stimmt ein halbes dut¬ 
zendmal gesagt, sie solle 
sich einen Geliebten su¬ 
chen und falls sie sich 
dann verliebe und bei ih¬ 
rem Geliebten bleiben 
wolle, sei ich zu einer 
Scheidung bereit, aber 
keine Sekunde vorher. 
Dann weinte sie immer 
und sagte, sie liebe mich 
viel zu sehr, um so etwas 
zu tun. 

Diese Sache macht 
uns noch ganz verrückt. 
Kannst Du uns helfen? 

Hugo P„ R. 

Wenige Ehen überste¬ 
hen eine längere unge¬ 
wollte Trennung, die in manchen Fällen durch den Be¬ 
ruf des Ehemannes bedingt ist. 

Im Falle eines Gefängnisaufenthaltes kommt je¬ 
doch noch die gesellschaftliche Ächtung dazu, und 
der Mann, der seine Frau noch vorfindet, wenn er 
nach langen Jahren Gefängnis nach Hause kommt, 
kann sich wahrhaft glücklich schätzen. 

Ich will es mal so sagen: Du bist bestraft worden, 
weil Du die Regeln nicht eingehalten hast, und Deine 
Frau will die Scheidung, weil Du dabei erwischt wor¬ 
den bist - auch wenn sie das nicht zugeben will. Du 
hast sie - wenn auch unfreiwillig - verlassen, und die 
Tatsache, daß Du hinter schwedischen Gardinen bist, 
bedeutet für sie wie für Dich den gesellschaftlichen 
Abstieg, mit dem Unterschied, daß sie daran unschul¬ 
dig ist. 

Du scheinst ganz vernünftig zu sein, nur vergißt Du, 
daß ein Trauschein nicht mehr ist als ein Stück Papier: 
Wenn Deine Frau ein neues Leben beginnen will, wird 



Bitte schicken Sie Ihre Briefe an die 
Redaktion PENTHOUSE. Postfach. CH-8021 Zürich. Schweiz. 
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sie es höchstwahrscheinlich tun - 
ob Du nun in die Scheidung einwil¬ 
ligst oder nicht. 

Wenn Du ihr die Scheidung ver¬ 
weigerst, wird sie Dich vielleicht 
eines Tages hassen, aber Du 
kannst immerhin zu ihr zurück, 
wenn Du erst wieder frei bist. 
Wenn Du Dich aber scheiden läßt, 
mußt Du tatsächlich damit rech¬ 
nen. daß sie einen andern heiratet, 
vor allem bei ihren strengen mora¬ 
lischen Grundsätzen. Die Chance, 
daß sie sich dann wieder scheiden 
läßt und Dich ein zweitesmal heira¬ 
tet, ist wohl sehr klein. 

Du hast leider etwas sehr Wich¬ 
tiges in Deinem Brief nicht er¬ 
wähnt, nämlich die Dauer Deines 
Aufenthalts in der Strafvollzugsan¬ 
stalt. Sollten es nämlich um die 
zehn Jahre sein, wäre es wirklich 
unfair. Deine Frau nicht ziehen zu 
lassen. 

Wenn Du aber in ein, zwei Jah¬ 
ren Deine Strafe abgesessen hast, 
ist es egoistisch von Deiner Frau, 
nicht warten zu wollen. Geduld ist 
aber wohl nicht ihre hervorragend¬ 
ste Eigenschaft! 

KURZER TUNNEL 

Ich bin ein 20jähriger Mann, und 
die Frauen mögen mich. Ich mag 
es sehr, schöne junge Frauen zu 
befriedigen, und ich habe ohne 
Übertreibung fast jede Woche eine 
neue Frau. Die meisten meiner 
Partnerinnen machen mir Kompli¬ 
mente über meine Qualitäten im 
Bett, und vor allem das Vorspiel, 
das ich manchmal über eine Stun¬ 
de ausdehne, gefällt ihnen allen 
sehr. 

Aber, und das ist das große 
Aber, sobald ich meinen schön 
kräftigen Penis in den liebesfeuch- 
ten Tunnel hineinbohre, dauert es 
höchstens noch zwei Minuten - 
manchmal komme ich sogar in we¬ 
niger als einer Minute. 

Ich habe schon versucht, dabei 
an etwas anderes zu denken, um 
mich abzulenken. Dann dauert es 
zwar etwas länger, dafür bin ich 
nicht so gut, und ich fühle mich 
auch weniger befriedigt. 

Ich habe auch schon die ver¬ 
schiedensten Positionen auspro¬ 
biert, aber das Ergebnis ist leider 
immer dasselbe. 

Liebe Xaviera, hast Du eine Ah¬ 
nung, weshalb das so ist? Ob wohl 
etwas mit meinen Flormonen nicht 
stimmt? Ich möchte meine Partne¬ 
rinnen sehr gerne sehr lang ficken 
und stelle mir vor, daß dann 
auch meine Befriedigung größer 
wäre. 

Bitte hilf mir. dieses Problem zu 


lösen, damit ich meine Frauen 
noch besser befriedigen kann. 

Raoul W., L. 

Ist der Zug im Tunnel, ist auch die 
Landschaft nicht mehr zu sehen, 
und wenn der Tunnel lang ist, wird 
es bald langweilig. Im Gegensatz 
zur gängigen Meinung gilt das 
auch für das ewige Rein-raus-Ge- 
ficke. 

Die wenigsten Frauen mögen 
es, wenn der Mann lange im Lie- 
bestunnel steckt und ohne Pause 
rackert, ohne selbst zu kommen. 
Es ist ganz einfach langweilig, 
einen großen, schweren Macho¬ 
bullen auf sich zu haben, der 
stampft wie eine Dampflokomotive 
und stolz ist auf sein Durchhalte¬ 
vermögen. Das arme Ding darun¬ 
ter kommt sich vor wie ein Trai¬ 
ningsvelo. das an allen bewegli¬ 
chen Teilen verschlissen ist. 

Glücklicherweise liegt die durch¬ 
schnittliche Rammelzeit eines nor¬ 
malen Mannes selten über zwei 
Minuten, und die meisten Be¬ 
schreibungen, in denen es stun¬ 
denlang dauert, sind entweder 
Wunschdenken oder vorsätzliche 
Täuschung. 

Seltsamerweise sind es gerade 


die erotisch hochbegabten Män¬ 
ner, die an ihrem sexuellen Können 
zweifeln. 

Vom weiblichen Standpunkt aus 
tönt Deine Technik ausgesprochen 
gut. Phantasievolles Vorspiel, sinn¬ 
liche Liebkosungen und eine er¬ 
fahrene Zunge, die an der Klitoris 
spielt, sind um einiges aufregender 
als 20 Zentimeter hartes Fleisch, 
das bis zum Halszäpfchen hoch¬ 
stößt. 

Die meisten Frauen wollen 
einen Geliebten und nicht einen 
olympiareifen Zehnkämpfer im 
Bett, und deshalb schlage ich Dir 
vor, genau so weiterzumachen wie 
bisher und Dich auf gewisse Fines¬ 
sen zu konzentrieren, anstatt Kraft 
zuzulegen. 

Deine Hormone sind bestimmt 
in Ordnung. Wenn Du es aberwirk- 
lich ein bißchen ausdehnen möch¬ 
test, kannst Du vor dem Treff mit 
einem Deiner hübschen Mädchen 
masturbieren. Das nimmt Dir den 
ersten Druck. 

Es würde mich interessieren, ob 
Deine Partnerinnen Dir dasselbe 
Vergnügen bereiten und auch Dein 
Organ mit Fingern und Zunge ver¬ 
wöhnen. Das alles gehört zur Lie- 
beskunst. Viel Glück, ch-h 


I Postfach 35 80 
6200 Wiesbaden 
06121/372041 


Aerodynamik 

in schönster Form 


Mit KAMEIXI-Einzelteilen wie Front¬ 
spoiler, Seiten- und Heckschürzen, 
Heckspoiler oder mit kompletten 




XI-Grundbausätzen für Audi, BMW, Ford, Mercedes, 
Opel und VW. Leichte Montage,- absolut paßgenau 
aus stoßfestem DUROKAM.® 


Katalog (DM 5,-) oder 
Prospekt anfordern. 
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Eifersucht - 

DER TODESENGEL DER LIEBE 

VON KLAUS GRÖPER——^ 


A ls die amerikanische 
Bestseller-Autorin Nan¬ 
cy Friday vor Jahren auf 
einer Party den Autor Ten¬ 
nessee Williams ("Endsta¬ 
tion Sehnsucht", "Die Katze 
auf dem heißen Blech¬ 
dach", "Wer hat Angst vor 
Virginia Woolfe?") traf, frag¬ 
te sie ihn ganz nebenbei: 
"Sind Sie eifersüchtig?" 
Damals hatte sie gerade da¬ 
mit begonnen, über einen 
der stärksten, aber auch 
verhängnisvollsten Triebe 
des Menschen nachzuden¬ 
ken. Williams antwortete: 
"Nein, das habe ich mir ab¬ 
gewöhnt. .." Nancy Friday, 
noch ganz am Anfang ihrer 
detektivischen Recherchen, 
argwöhnte sofort, daß sich 
Williams wohl weniger die 
Eifersucht als die Leiden¬ 
schaft abgewöhnt habe. Im 
Laufe der Jahre, in denen 
sie an ihrem Buch "Eifer¬ 
sucht" (deutsch beim 
Scherz-Verlag) arbeitete, 
sprach sie mit vielen Promi¬ 


nenten oder einfach Betrof¬ 
fenen. Manchen hatte die 
Eifersucht bis zum Mord ge¬ 
trieben. Andere hatten hohe 
Schutzmauern errichtet, um 
die Eifersucht gar nicht erst 
an sich heranzulassen. Aus 
Angst vor Enttäuschungen, 
vor dem Verlassenwerden, 
scheuten sie Nähe, zu gro¬ 
ße Intimität, Leidenschaft. 
Sie versuchten, ihre Bezie¬ 
hungen unter Kontrolle zu 
halten, um den Partner je¬ 


derzeit verlassen zu können, 
bevor sie selbst verlassen 
wurden. Diese oft unbe¬ 
wußten Schutzmechanis¬ 
men bewahrten zwar zuver¬ 
lässig vor Enttäuschungen, 
aber auch vor echter Liebe. 

"Gibt es Liebe ohne Eifer¬ 
sucht?" fragt Nancy Friday 
in ihrem Buch. Woher 
stammt dieses zerstöreri¬ 
sche Gefühl, das die erfüll¬ 
teste, innigste Beziehung in 
eine Hölle zu zweit oder zu 
dritt verwandeln kann? 

Eifersucht ist nicht von 
vornherein ein negatives 
Gefühl. Wenn eine Bezie¬ 
hung gut ist, dann kann es 
sich lohnen, dafür zu kämp¬ 
fen. Normal ist auch ein ge¬ 
wisses Maß von Leid, von 
Betroffenheit, wenn dieser 
Kampf verloren geht. Der 
Übergang zum Krankhaften 
ist fast immer fließend, führt 
aber meistens in einen Teu¬ 
felskreis: Eifersucht engt 
den Partner ein. Aus der un¬ 
endlichen Süße der Intimi¬ 


tätwird das Gefühl, erdrückt 
zu werden. "In überlanger 
gegenseitiger Umarmung 
verschwindet die Distanz, 
die nötig ist, damit der Fun¬ 
ken zwischen zwei Men¬ 
schen überspringt und zün¬ 
det. Keine Luft mehr..." 
Schließlich stirbt in der en¬ 
gen. sicheren Gemeinschaft 
der Sex. Die Chancen von 
Rivalen steigen ... 

Zum Teil, glaubt Nancy 
Friday. liegen die Ursachen 


für Eifersucht in der Evolu¬ 
tion. Konkurrenz bei der 
Fortpflanzung war wohl von 
Anfang an eine der wichtig¬ 
sten Säulen beim Kampf 
ums Dasein. Männchen 
(aber wohl auch Weibchen) 
durfte es nie gleichgültig 
sein, von wem ihr Nach¬ 
wuchs stammte. Vor allem 
Männer haben deshalb 
jahrtausendelang Sitten, 
Normen und Gesetze erfun¬ 
den, um sich "ihren Besitz" 
zu sichern. Extremfall: Ein 
Kreuzritter konnte auf die 
Frage, ob er eifersüchtig 
sei, getrost antworten: 
"Kein Stück..." Er hatte 
seine Frau mit einem 
Keuschheitsgürtel quasi 
versiegelt. Eigene Seiten¬ 
sprünge zählten kaum. Heu¬ 
te ist das anders. Empfäng¬ 
nisverhütung und eigenes 
Geld haben den Männern 
die Macht zu (fast) totaler 
Kontrolle genommen. Frau¬ 
en können genauso fremd¬ 
gehen wie jeder Mann. Sie 
tun das auch. 54 Prozent al¬ 
ler verheirateten Frauen ha¬ 
ben Ehebruch begangen. 
Die Zuwachsrate unter jun¬ 
gen Menschen ist für 
Frauen sogar höher. Das er¬ 
klärt, warum sich immer 
mehr Menschen "einbun¬ 
kern" und Nähe meiden. 

Daß Männer und Frauen 
3 etwa gleich eifersüchtig 
8 sind und dabei in ähnli- 
£ ehern Ausmaß zu Repres¬ 
sion, Erpressung und Ge¬ 
walt neigen, liegt, so Nancy 
Friday, an ähnlichen Kind¬ 
heitserlebnissen. Unser al¬ 
ler Leben fängt äußerst in¬ 
tim an. Die Beziehung zwi¬ 
schen Mutter und Säugling 
gleicht einer beinahe tota¬ 
len Symbiose. Der Prozeß 
der Abtrennung und Indivi¬ 
duation beginnt etwa mit 
neun Monaten und sollte 
etwa mit drei Jahren vollen¬ 
det sein. Aber in diesen er¬ 
sten Lebensjahren werden 
oft die frühesten Muster für 


Mißtrauen gelegt. Zu "bru¬ 
tale" Abtrennung bei der Er¬ 
ziehung, Eifersucht auf den 
Vater, Zurücksetzung ge¬ 
genüber den Geschwistern 
- das sind Hypotheken, mit 
denen das spätere Zusam¬ 
menleben belastet wird. 
"Trennung" ist etwas, an 
dem wir den größten Teil 
unseres Lebens arbeiten 
und dem wir Namen geben 
wie "Angst vor dem Allein¬ 
sein", "Angst vor dem Ver¬ 
lassenwerden", "Angst, ein 
Stück vom Kuchen zu verlie¬ 
ren ..." 

Gibt es Patentrezepte für 
Liebe ohne Eifersucht? Wie 
soll man mit Verlust fertig 
werden in einer Welt, von 
der Heraklit sagt: "Alles 
fließt und nichts bleibt, alles 
weicht und nichts steht 
fest..." Man braucht Erfah¬ 
rung in Freiheit und Leich¬ 
tigkeit. schreibt Nancy Fri¬ 
day. Aber "frei" wird man 
erst, wenn man ein ausrei¬ 
chendes Selbstwertgefühl 
entwickelt hat. Und zum 
Selbstwertgefühl gehört zu¬ 
nächst einmal ein "Selbst", 
also Individualität. Zweiter 
Tip: Man soll Prioritäten set¬ 
zen, sich also für einen Part¬ 
ner entscheiden und dann 
aufhören, die eigenen ver¬ 
botenen Wünsche auf den 
Partner zu projizieren. 

"Die am wenigsten ei¬ 
fersüchtigen Menschen", 
schreibt Nancy Friday. 
"müssen diejenigen sein, 
die kein Bedürfnis haben, 
stets die Kontrolle zu behal¬ 
ten. Sie verwechseln Liebe 
nicht mit Ersticken und se¬ 
hen auch die Unabhängig¬ 
keit des geliebten Men¬ 
schen nicht als Vorspiel 
zum Verrat. Sie sind fähig 
loszulassen, gestatten dem 
Partner, ein möglichst erfüll¬ 
tes Leben zu führen, haben 
nie Angst, momentanes 
Glück anderswo bedeute, er 
werde nicht zurückkom¬ 
men ..." <»-■ 
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FURSTENBERG ERLEBEN 


IN DER TAT EINES DER BESTEN BIERE DER WELT 




B ei vielen Tierarten 

kämpfen die Männchen 
untereinander. Der Sieger 
gewinnt das Weibchen und 
darf sich fortpflanzen. Weil 
die Erhaltung und Weiter¬ 
gabe der eigenen Gene, 
also nach Darwin die "ge¬ 
schlechtliche Selektion", 
wohl das wichtigste Natur¬ 
gesetz der Evolution ist, ha¬ 
ben viele Tiere besondere 
Waffen ausgebildet. Das 
können Geweihe sein oder 
hornartige Gebilde bei Kä¬ 
fern, die praktisch nur beim 
Rivalenkampf eine Funktion 


J ohn Naisbitt, amerikani¬ 
scher Futurologe ("Me¬ 
gatrends"), hat wieder Tips 
gegeben für Top-Jobs mit 
hohen Zuwachsraten in den 
nächsten Jahren. Die mei¬ 
sten gehören zum Dienst¬ 
leistungsbereich. Große 
Chancen werden zum Bei¬ 
spiel Lifestyle-Imbißstuben 
und ganzen Fast-Food-Ket- 
ten eingeräumt. Sie müssen 
eine persönliche Note ha¬ 
ben und kleine, spezialisier¬ 
te, aber keineswegs "billi- 


erfüllen. Ansonsten sind sie 
eher hinderlich, zum Bei¬ 
spiel das Geweih bei der 
Flucht durch dichtes Unter¬ 
holz oder beim Verstecken. 
Die stärksten Männchen 
sind daher oft auch am mei¬ 
sten gefährdet. Deshalb ha¬ 
ben viele Zoologen die Fra¬ 
ge gestellt, wie sinnvoll es 
eigentlich ist, daß gerade 
ihre Gene vererbt werden. 
Noch problematischer wird 
diese Selektion, wenn die 
Männchen mit prächtigen 
"Ornamenten" um Weib¬ 
chen werben. Darunter ver- 


ge" Gerichte anbieten. Kun¬ 
den werden vor allem aus 
der wachsenden Gruppe 
der Singles kommen. Priva¬ 
te Servicedienste für be¬ 
rufstätige Zwei-Personen- 
Haushalte lassen sich für 
Reinigung, Autowartung, 
Besorgungen oder Hauslie¬ 
ferung von Speisen und Ge¬ 
tränken denken. Besonders 
wichtig: Die Betreuung der 
Kinder berufstätiger Eltern 
bis hin zur Beaufsichtigung 
der Hausaufgaben, ch-h 


steht man das Federkleid 
bei Pfauen, die schöne 
Singstimme von Vögeln 
oder die Farbenpracht man¬ 
cher Fische. Sie scheinen 
mit Stärke nichts zu tun zu 
haben. Warum also werden 
die schönsten Männchen 
bei der Partnerwahl bevor¬ 
zugt? Haben sie die besten 
Gene? - Wissenschaftler 
S können diese Frage jetzt 
g eindeutig bejahen. Sie stell- 
8 ten fest, daß die Zeichen 
von Stärke und Pracht zwar 
_ nicht durch Gene übertra- 
< gen werden. Alle Männ- 
| chen haben genetisch die 
£ gleichen "Ornamentanla¬ 
gen". Nur die Stärksten und 
am besten Angepaßten al¬ 
lerdings nutzen diese Mög¬ 
lichkeiten. Bei Fischen zum 
Beispiel nehmen nur dieje¬ 
nigen Männchen eine 
leuchtende Farbe an. denen 
es gelungen ist, ihr Territori¬ 
um gegen alle Rivalen zu 
verteidigen. Ist die Popula¬ 
tionsdichte gering, stehen 
also mehr Territorien zur 


I n der Januar-Ausgabe 
von PENTHOUSE stellten 
wir das neue Buch "Der 
Sündenfall der Evolution" 
von Jean Charon vor (Paul 
Zsolnay-Verlag). Der fran¬ 
zösische Physiker weist dar¬ 
in die "mentalen" Fähigkei¬ 
ten der Photonen mathema¬ 
tisch nach. Photonen, heißt 
es, können Informationen 
speichern und weitergeben. 


Jean E.Charon 

Der 

Sündenfall 

der 

Evolution 



HmlZsoImi)’ 


Verfügung, färben sich auch 
mehr "Platzhirsche" ein. 
Die Weibchen haben durch 
die Signalfarbe die Gewähr, 
mit den schönsten Männ¬ 
chen auch die stärksten mit 
den besten Genen auszu¬ 
wählen. Echte Platzhirsche 
sind gleich dreifach qualifi¬ 
ziert: 1. Nur die Gesünde¬ 
sten können genug Nähr¬ 
stoffe sammeln, um ein 
prächtiges Geweih auszu¬ 
bilden. 2. Die Nachteile im 
Gelände durch dieses Ge¬ 
weih müssen ausgeglichen 
werden. 3. Das Geweih 
lockt ständig Rivalen an, die 
sich messen wollen. Wer 
sich trotzdem behauptet, ist 
wirklich der Größte. 

Bei der Erforschung tieri¬ 
schen Verhaltens stellt man 
oft Parallelen zum Men¬ 
schen fest. Das ist beim 
Konkurrenzkampf derMänn- 
chen nicht anders. Nur gibt 
es bei uns zum Glück noch 
eine ganze Menge anderer 
Kriterien als Kraft und 
Schönheit... ch-b 


Sie sind für den menschli¬ 
chen Geist und vielleicht für 
unsere Unsterblichkeit ver¬ 
antwortlich. Inzwischen gibt 
es neue Erkenntnisse: Die 
Photonenmenge, die ein 
Organismus speichern 
kann, gibt wichtige Auf¬ 
schlüsse über seine Ge¬ 
sundheit, Vitalität und seine 
Qualität. Gemessen wird 
dabei die Photonenemis¬ 
sion, die "ultraschwache 
Zellstrahlung". Wildpflan¬ 
zen haben demnach mehr 
Photonen als Kulturpflan¬ 
zen, frisches Gewebe mehr 
als tiefgefrorenes, nichtge¬ 
kochtes mehr als gekoch¬ 
tes. Beim Essen sollte man 
also nicht nur auf Vitamine, 
Mineralien oder Spurenele¬ 
mente achten. Photonen 
sind der neue Maßstab für 
Lebenskraft. Das ist nicht 
nur für Lebensmittel wichtig. 
Photonenmessungen gibt 
es inzwischen bei der Krebs¬ 
therapie und bei Konditions¬ 
tests von Sportlern. o+-a 


ARBEIT! 


T OP-JOBS 

DER NÄCHSTEN JAHRE 


VITALITÄT! 


PHOTONEN 

GEGEN KREBS 
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1. Biasion/Siviero 
(Lancia Delta HF 4 WD) 

2. Kankkunnen/Piironen 
(Delta HF 4 WD) 

3. Röhrl/Geistdörfer 
(Audi 200 Turbo Quattro) 

Dieser 9. Gewinn einer Monte- 
Carlo ist uns von Lancia mehr 
wert als all die großen zurück¬ 
liegenden Erfolge, die Lancia 
bei dieser berühmtesten aller 
Rallyes bisher errungen hat. 

Denn dieser Sieg wurde auf 
einem nur leicht modifizierten 
Serien-Auto herausgefahren. 
Auf dem Lancia Delta HF 4 WD, 
den man bei jedem Lancia- 
Händler kaufen kann. 

LANCIA 


\A^r sich für dieses Auto 
interessiert, den interessieren 
nur nüchterne Facts: Quer¬ 
eingebauter 4-Zylinder-Reihen- 
Motor mit 1981 cm 3 Hubraum. 
Turbolader mit Ladeluftkühlung 
und Overboost. Und elektroni¬ 
sche Weber-Benzineinspritzung. 
Verdichtung 8:1.122 kW/165 PS. 
Höchstleistung mit eingeschal¬ 
tetem Overboost: max. Dreh¬ 
moment 29 mkp (284,5 Nm) bei 
2750 U/min. Spitze 208 km/h. 
0-100 km/h 7,8 Sek. 
Leistungsgewicht 7,2 kg/PS 
(9,8 kg/kW), Permanenter 
Allradantrieb mit mittlerem 
Gleichlauf-Drehmomentwandler 
und Ferguson-Visco-Kupplung. 
Torsen-Ausgleichsgetriebe 
hinten. Drehmomentaufteilung: 
56% vorn, 44% hinten. 

Übrigens: Lancia Allradsysteme 
gibt es auch im Prisma 4WD 
und im Y10fire4WD. Die rest¬ 
lichen 1000 Fragen beantworten 
wir Ihnen bei einer Probefahrt! 











SCHWIEGERBRAUT 


Wenn Schwiegervater und 
Schwiegersohn sich gut ver¬ 
stehen, ist das ja eine schöne 
Sache. Aber heiraten müs¬ 
sen die zwei doch nicht 
gleich! 

So geschehen aber in dem 
holländischen Dorf Velsen. 
Natürlich war das keine Ab¬ 
sicht, sondern nur ein Irr¬ 
tum, über den die ganze 
Hochzeitsgesellschaft noch 
lange lachen wird. 

Die 24jährige Astrid van 
der Heide hatte gerade vor 
dem Standesbeamten das 


berühmte “Ja” gehaucht 
und unterschrieb, wie ihr 
30jähriger Bräutigam Nan- 
co van Dijk, die Urkunde. 
Ihr Vater Frans van der Hei¬ 
de setzte ebenfalls sein Si¬ 
gnum unter das Schrift¬ 
stück. Die ganze Gesell¬ 
schaft machte sich auf den 
Weg zur Baptistenkirche. 
Dort wollte der Geistliche 
die Hochzeitsurkunde sehen 
- und platzte fast vor La¬ 
chen: Als Vermählte stan¬ 
den da Nanco und sein 
Schwiegervater. Glück¬ 


licherweise kannte das Paar 
den Pfarrer so gut, daß er 
über diesen Irrtum hinweg¬ 
sah und den Segen der Kir¬ 
che doch noch erteilte. Beim 
Tauschen der Ringe aller¬ 
dings hielt Vater Frans ganz 
neckisch seinen Finger hin. 
Und am Abend, so erzählte 
der Bräutigam, wurde im¬ 


mer noch darüber gescherzt: 
“Spaßeshalber trug ich mei¬ 
nen Schwiegervater über die 
Schwelle unserer neuen 
Wohnung.” Die Hochzeits¬ 
nacht und die anschließen¬ 
den Flitterwochen aller¬ 
dings verbrachte er doch lie¬ 
ber mit seiner hübschen 
Frau. (”7 Tage”, München) 


ÜBERPRAKTISCH 


Eine Kollektion zum 
Schmunzeln bietet der 
Franzose Jacques Carelman 
mit Gegenständen, “die to¬ 
tal unbrauchbar und damit 
das Gegenteil von all den 
Apparaten mit Kniff und 
Pfiff sind, auf die unsere 
Gesellschaft so versessen 
ist”. Der Phantasie hat er 
bei seinen Kreationen, mit 
denen er in liebenswerter 
Weise auch menschliche 
Schwächen aufs Korn 
nimmt, keine Grenzen ge¬ 
setzt. Da gibt es Kaffeekan¬ 
nen mit Gießer und Griff 
auf einer Seite, gewellte 
Tischtennisplatten oder Be¬ 
sen, mit denen man - natür¬ 
lich nur bei richtiger Hand¬ 
habung! - gleich drei Stufen 
auf einmal fegen kann. 


Über seine “verrückten, un¬ 
nötigen, grotesken, absur¬ 



den, tiefgründigen, extrava¬ 
ganten, lächerlichen Dinge” 
hat Carelman auch einen 
Katalog veröffentlicht. 

(‘‘Augsburger Weltbild") 
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VORSORGE... 


...auf der Autobahn: Der 
betagte Fahrer und sein 25 
Jahre alter vierrädriger Un¬ 
tersatz erwarten am Auto- 


nicht schnell genug kommt, 
hat der Fahrer schon ange¬ 
spannt, um seinen Kleinwa¬ 
gen kurzerhand selbst in die 


nasus Kosmidis nicht ge¬ 
merkt. Mit Bekannten und 
über Radio fahndete er 
nach dem Wagen, durch¬ 
streifte München. 

Nach zwei Tagen war der 
Volvo mit der blauen Plane 


und der wertvollen Ladung 
gefunden - am 60er-Sta- 
dion. Ein Freund, der Mün¬ 
chen gut kennt, hatte die 
Stadt systematisch durch¬ 
kämmt und den Lkw ent¬ 
deckt. ("AZ”, München) 


EHRENTITEL 



bahnkreuz Regensburg den 
alarmierten Pannenhelfer. 
Für den Fall aber, daß der 
“Gelbe Engel” vom ADAC 


nächstbeste Werkstatt abzu¬ 
schleppen. 

Sicher ist sicher! 
("Frankfurter A bendpost ”) 


Zum dümmsten Rauschgift¬ 
schmuggler 1986 erkoren 
die Zöllner der Oberfinanz¬ 
direktion Düsseldorf (OFD) 
jetzt einen 19jährigen Berg¬ 
mann aus Mühlheim, der 
mit 185 Gramm Haschisch 
am Zollamt Lingsfort bei 
Straelen bei der Einreise aus 
den Niederlanden erwischt 
wurde. Der Kumpel war 
nach Angaben der Behörde 
aufgefallen, als er seinen 
Personenwagen unmittelbar 
vor der Grenzstation wieder 
zurücksetzte, die Motorhau¬ 


be öffnete und praktisch un¬ 
ter den Augen des Zolls den 
“Stoff’ verstaute. Wenige 
Minuten später fuhr er wie¬ 
der vor, und prompt wur¬ 
den die Beamten im Luft¬ 
filtergehäuse fündig. Da der 
19jährige bereits zehn Tage 
zuvor mit 221 Gramm Ha¬ 
schisch im selben Auto am 
Autobahn-Grenzübergang 
Niederdorf vor Venlo er¬ 
wischt worden war, erließ 
ein Richter Haftbefehl. 

("Westfälische 
Nachrichten", Münster) 


HALBE SACHE 


Athanasus Kosmidis kam 
mit seinem Lkw-Gespann 
schon viel herum in Europa. 
Amsterdam, Brüssel, Berlin 
- kaum eine Großstadt, die 
er von Thessaloniki aus 
noch nicht angesteuert hat. 
Seine erste Fahrt nach Mün¬ 
chen begann. Und sie ende¬ 
te ganz anders, als es sich 
der griechische Fernfahrer 
gedacht hatte. 

Textilien für 150 000 
Mark sollte Kosmidis nach 
München liefern. 2000 Ki¬ 
lometer ging alles gut. Doch 


nach dem Autobahnende 
lernte der Grieche in der 
Früh um drei München ken¬ 
nen - im Wortsinn. 

Auf dem Weg zu seiner 
Spedition in der Landsber¬ 
ger Straße kreuzte er durch 
fast alle Stadtviertel, stellte 
schließlich völlig entnervt 
seinen Lastzug ab und ließ 
sich von einem Taxi zur 
Spedition fahren. 

“Schön, daß Sie da sind”, 
freute man sich dort. “Wo 
ist denn Ihr Lkw?” Gute 
Frage. Das hatte sich Atha- 


Ein sicher nicht alltägliches 
Schicksal widerfuhr diesem 
in Langenbach (Landkreis 
Freising) ordnungsgemäß 


abgestellten und abgesperr¬ 
ten Fahrrad. Nachdem ein 
unbekannter Interessent das 
Zweirad als Ganzes nicht 


vom Radl-Ständer lösen 
konnte, entschloß er sich, 
aufs Vorderrad bei seinem 
Diebstahl zu verzichten. Er 


montierte kurzerhand das 
wichtigere Teil des Draht¬ 
esels ab. 

("Münchener Merkur") 


100 MARK BELOHNUNG 

Verrückte Zeitungsmeldungen, die wir für diese Rubrik 
verwenden können, honorieren wir mit 100 Mark. Bei¬ 
träge mit Quellenangabe an: Redaktion PENTHOUSE, 
“Verrückte Welt”, Edenstraße 20, CH-8021 Zürich. 
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Ein Wolf im Schafspelz, der sich 
die Parole "Mehr sein als schei¬ 
nen" ins Emblem geschrieben hat: 
Der Rover 825 Sterling ist ein 
brandneues Fahrzeug und auf 
deutschen Straßen noch eine Er¬ 
scheinung von hohem Seltenheits¬ 
wert, Dessen ungeachtet gibt es 
kaum Passanten, die sich neugie¬ 
rig nach ihm umdrehen, als er vor 
Christian Danners Münchner El¬ 
ternhaus steht. "Das ist ja eine äu¬ 
ßerst gediegene Limousine", er¬ 
kennt der einzige deutsche For- 
mel-1 -Fahrer auf den ersten Blick, 
"auffällig unauffällig, perfektes Un¬ 
derstatement, wie es die Englän¬ 
derlieben". 

Trotz der Zusammenarbeit mit 
Flonda (die Japaner entwickelten 
Motor und Kraftübertragung) kennt 
das neue Flaggschiff der Rover- 
Flotte keine Identitätsprobleme. 
Wer in dieses Auto einsteigt, sieht 
sich sofort mit typisch britischer 
Ambiance konfrontiert. Feinstes 
Conolly-Leder umgibt Fahrer und 
Passagiere (Christian: "Nach wie 
vor eine Garantie für Superkom¬ 
fort"), poliertes Wurzelholz an Ar¬ 
maturenbrett und Türleisten setzt 
noble Akzente, und das lederbezo¬ 
gene Lenkrad liegt griffig zur Hand. 

Mit einem Kavaliersstart werden 
erstmals die Qualitäten des 2,5-Li- 
ter-V6-Triebwerks auf die Probe 
gestellt. Dank der optimalen Ge¬ 


wichtsverteilung - 55 Prozent des 
Gesamtgewichts ruhen auf der 
Vorderachse - zeigen sich keinerlei 
Traktionsmängel. "Der Motor 
hängt einwandfrei am Gas, ist 
spritzig, drehfreudig und dabei 
überaus laufruhig", freut sich Dan- 
ner und steuert bei vollem Lei¬ 
stungseinsatz - 150 PS stehen zur 
Verfügung - eine langgezogene 
Autobahnauffahrt an. "Die Karos¬ 
serie neigt sich bei sportlicher 
Fahrweise recht stark zur Seite und 
hat die Tendenz, sich aufzuschau¬ 
keln, wenn man in der Kurve korri¬ 
giert", analysiert der Rennfahrer. 
"Das Positive daran ist, daß dem 
Fahrer rechtzeitig gemeldet wird, 
daß sich das Auto dem Grenzbe¬ 
reich nähert." 

Dem Rover Sterling ist serien¬ 
mäßig ein riesiges Ausstattungspa¬ 
ket mitgegeben worden: tempoab¬ 
hängige Servolenkung (Christian: 
"Läßt sich beim Einparken mit 
einem Finger bedienen, vermittelt 
bei hohem Tempo aber recht direk¬ 
ten Fahrbahnkontakt"), vier elektri¬ 
sche Fensterheber, fernsteuerbare 
Zentralverriegelung, elektrisch be¬ 
dienbare und beheizte Außenspie¬ 
gel, einzeln verstellbare Rücksitze 
mit Kopfstützen ("eine wirklich ori¬ 
ginelle Idee"), Scheinwerferdu¬ 
sche, versenkbare Scheibenwi¬ 
scher, Antiblockiersystem, ein 
Bordcomputer mit allen Schikanen 
sowie ein gere¬ 
gelter Katalysa¬ 
tor ("der Umwelt 
zuliebe ein ab¬ 
solutes Muß, 
Autos ohne Kat 
sollten am be¬ 
sten gar nicht 
mehr verkauft 
werden"). 

Das Hei- 
zungs- und Be¬ 
lüftungssystem 
erhält von Chri¬ 
stian Danner be¬ 
sonders gute 
Zensuren: "Sehr 
wirkungsvoll 
und fein dosier¬ 
bar, wenngleich 
die einzelnen 
Symbole und 
Pfeile etwas 
schwierig abzu¬ 
lesen sind und 
einiger Gewöh¬ 
nung bedürfen." 

Keinen Grund 
zum Tadel bietet 
die hervorra¬ 
gend realisierte 
Geräuschdäm¬ 
mung, die gut 


zur Preisklasse paßt - der Sterling 
kostet in Deutschland knapp 
50000 Mark - und selbst bei Top¬ 
speed dafür sorgt, daß kaum stö¬ 
rende Windgeräusche auftreten. 
"Das ist um so erstaunlicher, als 
Autos mit Schiebedach normaler¬ 
weise auch bei geschlossenen Lu¬ 
ken eher lärmig sind", bemerkt der 
Formel-1-Fahrer, während er das 
5-Gang-Getriebe inspiziert und da¬ 
bei die einzelnen Fahrstufen immer 
wieder von neuem sortiert. "Sehr 
präzise", lobt er, "die Schaltwege 
sind recht kurz, und die ersten vier 
Gänge lassen sich bis 7000 U/min 
ausdrehen, bevor der elektroni¬ 
sche Begrenzer einsetzt. Der fünfte 
Gang schließlich ist relativ lang 
übersetzt und hilft bei Autobahn¬ 
fahrten Benzin sparen." 

Wer von einem Rover im vorhin¬ 
ein überragende Beschleuni¬ 
gungswerte erwartet, darf nicht 
vergessen, daß ein Zweieinhalbli¬ 
ter in einem immerhin 1350 Kilo¬ 
gramm schweren Automobil nicht 
zwingend ein Garant für motori¬ 
sche Üppigkeit ist. Allerdings sind 
die Fahrleistungen des Rover 825 
wirklich beeindruckend, und der 
Fahrer hat subjektiv das Gefühl, es 
mit einem bedeutend voluminöse¬ 
ren Antriebsaggregat zu tun zu 
haben. 

Aus 205 km/h hechtet Christian 
ohne Vorwarnung aufs Bremspe¬ 
dal. Der Rover verzögert mit Maxi¬ 
malwerten und bleibt brav in der 
Spur. "ABS-Bremsanlagen sind 
grundsätzlich sehr zu empfehlen, 
obwohl sie vom Benutzer oft über¬ 
schätzt werden", doziert Christian, 
der die neue Formel-1-Saison für 
Zakspeed bestreiten wird. "Allge¬ 
mein gilt, daß ABS den Bremsweg 
meist sogar verlängert. Der große 
Vorteil liegt einfach darin, daß das 
Auto während eines Notbrems¬ 
manövers nicht ausbricht und voll 
lenkbar bleibt." 

Hohe Qualität in der Verarbei¬ 
tung, Luxus, Stil und Eleganz kenn¬ 
zeichnen gleichermaßen diese bri¬ 
tische Stufenheck-Limousine, die 
für lange Reisen wie geschaffen 
ist. So bietet beispielsweise auch 
der Kofferraum (mit niedriger La¬ 
dekante) Platz für Gepäck in Hülle 
und Fülle. Die Konstrukteure des 
Rover 825 Sterling streben neue 
Maßstäbe in der automobilen 
Oberklasse an. Dabei sind dem 
Sproß dieser englisch-japanischen 
Kooperation fernöstliches High- 
Tech und westeuropäische Tradi¬ 
tionswerte gleichermaßen vererbt 
worden. Dennoch ist der 825 das, 
was ein Rover schon immer war: 
ein Auto mit Charakter. o+-b 





PAQ\DIE6\ÖGEL 



Gegensätze ziehen sich an, sagt man, und bei Evelyn und 
Laurie scheint sich dies zu bestätigen. 

Eines haben sie jedoch gemeinsam: ihre Liebe zumTanz und 
zum Körper. Darum sind sie auch 
Partner in einem Aerobicstudio, aber nicht nur dort... 


FOTOGRAFIERT VON EARL MILLER 




€Wir lieben das Außergewöhnliche und 
machen aus der Liebe ein 
himmlisches Ritual. Sicher sind wir 
deshalb meistens solo, 
denn unsere Ansprüche sind groß, aber 
wir haben zum Glück noch uns 19 
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Wenn unsere Paradiesvögel 
sich unbeobachtet 
fühlen, vergessen sie die Welt 
um sich. Evelyn ist die 
Wilde und steht auf schwarzes 


Leder. Laurie ist der roman¬ 
tische Typ und mag 
weiße, luftige Rüschenkleider. 

Ein wahrhaft perfektes 

Paar beim himmlischen Vergnügen! 





Es müssen schon starke Männer mit Sinn. 

für das Schöne sein, die Evelyn und Laurie beeindrucken 

können. "Wenn wir verliebt sind, geben wir 

alles", verraten die beiden. "Ach, wäre das schön, unser Ritual 

der Liebe mit zwei süßen Jungs zu teilen . . ." o*-h 
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Mit Begeisterung bei der Sache: PENT- 
HOUSE-Leser beim Parallelslalom 

SKI-HAPPENING 

Walter Feldkircher, PENT- 
HOUSE-Repräsentant in Öster¬ 
reich, war fix und fertig. Drei Tage 
(und Nächte) Ski-Happening für 
PENTHOUSE-Leser hatten ihn rest¬ 
los geschafft. Aber der Mann war 
happy, denn die Superparty, die im 
österreichischen Nobelskiort See¬ 
feld stattfand, war ein Riesener¬ 


mittags der ganze Ort auf den Bei¬ 
nen, als Ö3-Discjockey Wolfram 
Pirchner aufdrehte, daß man es bis 
nach Innsbruck gehört haben muß. 
Und Jessy und Bocca eine Open- 
air-Session abzogen, daß unter 
dem ins Freie gestellten Klavier der 
Schnee schmolz. Viel zu lachen 
gab's beim Bau des sexy Schnee¬ 
weibchens, aber Höhepunkt des 
Ski-Happenings war die PENT- 
HOUSE-Party im überfüllten 
Nachtclub "Kanne'' des Hotels 
"Klosterbräu". Breakdance, Disco¬ 
queen, ein Reggae-Sänger und 
Hypnotiseur Don Alfredo - eine 
Supershow. Gleichzeitig lief ein 
Backgammon-Turnier, bei dem es 
um Bares und um den Großen 
Preis des Casinos Seefeld ging, 
der aus Silberjetons bestand. Im 
Casino fand dann auch die Back¬ 
gammon-Siegerehrung statt, bei 
der sich alle einig waren: Auf ein 
neues Ski-Happening 1988! 

Showeinlage bei der PENTHOUSE-Party: 
Pat, eine internationale Discoqueen 


Klavier im Seefelder Schnee: Open-air- 
Session mit Bocca und Jessy am Piano 

folg. Und das war der gerechte 
Lohn für ein Programm - zusam¬ 
mengestellt von PENTHOUSE und 
Hauptsponsor Jim Beam -, wie es 
Seefeld noch nie erlebt hatte. 

Fangen wir mit dem sportlichen 
Teil an: Da gab es ein Wisbi-Ren- 
nen mit Ex-Profiweltmeister Andre 
Arnold und einen von Skistar Hansi 


Lacherfolg mit Prämierung: PENT¬ 
HOUSE-Leser bauten Schneeweibchen 
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Österreichische Prominenz: Skistar Hansi 
Hinterseer und Pet Brigitta Cimarolli 

Hinterseer durchgeführten Paral¬ 
lelslalom. In beiden Disziplinen 
kämpften sich ein halbes Hundert 
PENTHOUSE-Leser durch die Tor¬ 
stangen, um im Zielraum sofort 
wieder "aufgebaut" zu werden: 
Unsere Pets Brigitta Cimarolli, Cari¬ 
na Schally und Manuela Retter 
standen mit heißen Drinks bereit. 

Von der Skipiste auf den Dorf¬ 
platz von Seefeld. Dort war nach¬ 












Are you F 


A 

FUN & FUNCTION 


kennt kein Limit. Function setzt 
kein Limit. F2 ist die Formel für alle Sur¬ 
fer, die ihr persönliches Limit suchen, cc 

Bernie Brandstätter, F2 Woldcup Team 
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PENTHOUSE-Auftritt bei der Motorshow 

SCHWEDENSTAHL UND UNSERE PETS 

Auf Messen und Ausstellungen ist 
es schon ein gewohntes Bild: Über¬ 
all dort, wo unsere Mädchen auf¬ 
trete n, ist etwas geboten. Wie bei 
der Motorshow in Essen, wo ein 
Volvo zu den Attraktionen gehörte. 
Dieser hier wurde bei der Deut¬ 
schen Rallyemeisterschaft mit Un¬ 
terstützung der Firma Kamei und 
PENTHOUSE eingesetzt. 


KLEINE PARIS-DAKAR-NACHLESE ... 

Die Rallye Paris-Dakar liegt auch 
schon wieder eine Zeit zurück, aber 
zwei Erinnerungsfotos müssen noch 
sein. Denn wie immer war 
auch PENTHOUSE bei der 
Wüstenfahrt dabei. Unser 
Pet Susanne 

dieTeilnehmerin Neuss,wo 
SponsorTelefunken Teil¬ 


nehmer aus Deutsch¬ 
land, Österreich und 
Skandinavien auf die 
Reise schickte. Für Willi 
Binnig und Bernd Kor¬ 
ber, für uns mit einem 
Geländefahrzeug am 
Start, drückte Susanne 
besonders fest die 
Daumen. Denn wenn 
auch solche Privat¬ 
teams keine Siegchan¬ 
ce haben: Dabeisein ist 
alles - dank PENT¬ 
HOUSE! 0 +-* 
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GREIF ZU! 

Ist das ein Angebot? Sie erhalten 
jeden Monat Ihre neue PENT- 
HOUSE-Ausgabe frei Haus. Außer¬ 
dem haben Sie einen Preisvorteil. 
Das Jahresabo kostet Sie nämlich 
nur 99,60 Mark (Rechnung bitte 
abwarten). Im Einzelhandel zahlen 
Sie für zwölf Ausgaben 108 Mark. 
Ist das ein Wort? Greifen Sie zu, 
füllen Sie den Coupon aus und 
senden Sie ihn an: MZV, Postfach 
1123, D-8057 Eching. 



Ja, ich bestelle ein Jahresabo 
| PENTHOUSE. 


■ Vorname 


PLZ/Wohnort 


Datum, Unterschrift 


I Mit meiner zweiten Unterschrift bestä-, 
I tige ich, daß ich von meinem Rücktritts-1 
I recht innerhalb von 10 Tagen nach Be-, 
I Stellung Gebrauch machen kann. Zur I 
I Fristwahrung genügt die rechtzeitige . 
I Absendung des Widerrufs. 


Datum, Unterschrift 


IM NÄCHSTEN 

PENTHOUSE 



AUFSTEIGERIN 

Der Traum 


ieler junger 
Mädchen wurde für Co- 
rinne wahr. In einem 
Wettbewerb der "Bild "- 
Zeitung gewann sie eine 
£ Rolle neben Falco im 
5 Streifen "Geld odei 
| Leber". In PENTHOUSE 
=? zeigt sie, daß sie noch 
« andere Talente hat... 



GERÖLLHEIMER 

Wenn der Schnee in Ein¬ 
siedeln schmilzt, läßt Ski¬ 
fan Franz Kälin den Kopf 
nicht hängen. Mit sei¬ 
nem Team fährt er ein¬ 
fach die Geröllhalden 
runter. In PENTHOUSE 
zeigen die Skiakrobaten 
ihren neuen, atemberau¬ 
benden Sport. 



CITYCOBRAS 

Wenn die Produzenten, 
Ankäufer, Schauspieler, 
Regisseure und Filmkriti¬ 
ker wie jeden Mai den 
Nobelort Cannes auf den 
Kopf stellen, geht es 
nicht nur um Filme, son¬ 
dern auch um Sex und 
Alkohol. Peter Berling er¬ 
lebte dieses Treiben. 



UBERZIEHER 

Erst wenn wir bereit sind, 
ein Präservativ so selbst¬ 
verständlich anzulegen 
wie einen Sicherheits¬ 
gurt, wird es zu einer 
echten Bereicherung un¬ 
serer erotischen Kultur. 

: Plädoyer für den vor Aids 
; schützenden Pariser von 
: Gerti Senger. 



WIEDERGÄNGER 

In den Staaten ist nichts 
unmöglich. So ließen die 
"Dallas' -Macher den in 
der letzten Folge ermor¬ 
deten Bobby Ewing wie¬ 
der auferstehen. Es war 
ja nur ein Traum! Was 
den "Dallas"-Fans noch 

10 serviert wird, verrät Ihnen 

11 PENTHOUSE. 


AB FREITAG, 24. APRIL, IM HANDEL 
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KROMBACHER 

reicher Genuss entspringt der Natur. 


MIT FELSQUELLWASSER GEBRAUT. 





